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Jesse ist in Gefahr – und Susannah setzt alles daran, um ihren Lieblingsgeist zu retten. Dabei muss sie sich nicht nur mit einem nervigen Nachwuchsgeist herumärgern, sondern auch mit der bildhübschen Maria da Silva. Die ist zwar seit 150 Jahren tot, aber immerhin war sie mal Jesses Verlobte. Mehr noch: Mitten in der Nacht bedroht sie Susannah mit einem Messer. Denn Maria hat ein finsteres Geheimnis, das sie für immer mit Jesse teilen will. Aber Susannahs Liebe zu Jesse ist stärker als alle untoten Gefühle …
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KAPITEL 1

Sommer. Die Zeit der langen, trägen Tage und kurzen, heißen Nächte.

In Brooklyn, wo ich die ersten fünfzehn Sommer meines Lebens verbrachte, hatte ich im Sommer immer - sofern ich nicht ins Ferienlager musste - mit meiner besten Freundin Gina und ihren Brüdern abgehangen und darauf gewartet, dass der Eiswagen kam. Wenn es nicht ganz so heiß war, spielten wir Krieg mit den anderen Nachbarskindern, teilten uns in zwei Lager auf und beschossen uns mit nicht vorhandenen Gewehren.

Als wir älter wurden, hörten wir natürlich auf mit dem Kriegspielen. Gina und ich hörten auch auf mit dem Eisessen.

Nicht dass das irgendeine Rolle gespielt hätte. Von den Nachbarsjungs, mit denen wir immer gespielt hatten, wollte jetzt keiner mehr was mit uns zu tun haben. Oder genauer gesagt, mit mir zumindest. Bestimmt hätten sie nichts dagegen gehabt, ihre Beziehung zu Gina auf eine neue Ebene zu stellen, aber als sie endlich kapierten, in was für eine Sahneschnitte sie sich verwandelt  hatte, hatte sie sich längst auf Jungs aus einer höheren Kaste als unsere Nachbarschaft umorientiert.

Keine Ahnung, was ich mir von meinem sechzehnten Sommer erwartete, dem ersten seit meinem Umzug nach Kalifornien, zu Moms neuem Ehemann … ach ja, und zu seinen Söhnen. Wahrscheinlich dachte ich, hier würden die Tage genauso lang und träge werden. Nur mit dem Unterschied, dass ich sie am Strand verbringen würde statt auf der Treppe vor unserem Wohnblock.

Und für die kurzen, heißen Nächte hatte ich auch schon so meine Pläne. Ich brauchte nur noch einen Freund, um sie in die Tat umzusetzen.

Aber weder der Strand noch der Freund wurden Wirklichkeit. Letzteres weil der Typ, auf den ich stand … na ja, er interessierte sich nicht für mich, jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte. Und Ersteres weil …

Tja, weil ich gezwungen war, mir einen Job zu suchen.

Ja, ganz recht: einen JOB!

Zu meinem Entsetzen hatte mein Stiefvater Andy nämlich irgendwann Anfang Mai beim Abendessen gefragt, ob ich mich schon irgendwo um einen Ferienjob beworben hätte. Das Einzige, was ich herausbrachte, war ein »Wovon redest du da eigentlich??«

Aber schon bald wurde deutlich, dass mein Traum von einem Sommer mit Freunden am Strand tatsächlich ein Traum bleiben würde. Er war nur eins der vielen Opfer, die ich hatte bringen müssen, seit meine Mutter Andy Ackerman - seines Zeichens Moderator einer beliebten Heimwerkersendung im Kabelfernsehen, gebürtiger  Kalifornier und dreifacher Vater - kennen und lieben gelernt und schließlich geheiratet hatte.

Im Ackerman’schen Haushalt gab es, wie sich herausstellte, nur zwei Möglichkeiten, wie man seine Sommerferien verbringen konnte: mit einem Job oder mit Nachhilfe. Nur Schweinchen Schlau, mein jüngster Stiefbruder - von allen außer mir David genannt -, brauchte keins von beiden zu machen. Zum Arbeiten war er noch zu jung und für Nachhilfe zu schlau. Seine Noten waren sogar so gut, dass er einen der begehrten Plätze in einem monatelangen Computer-Sommercamp erhalten hatte, das den nächsten Bill Gates aus ihm machen würde - nur hoffentlich ohne die üble Frisur und die Supermarkt-Sweatshirts.

Mein zweitjüngster Stiefbruder Hatschi (alias Brad) hatte nicht so viel Glück, denn er hatte es geschafft, sowohl in Englisch als auch in Spanisch zu versagen - was zumindest in Sachen Englisch meiner Meinung nach echt eine Leistung war, schließlich war das seine Muttersprache. Nun wurde er von seinem Vater gezwungen, fünfmal die Woche in die Sommerschule zu gehen … wenn er nicht gerade als unbezahlter Sklave missbraucht wurde. Er sollte seinem Vater nämlich helfen, einen Großteil unserer hinteren Veranda abzureißen, damit dort ein Whirlpool installiert werden konnte - das hatte sich Andy für die Zeit vorgenommen, in der seine Handwerkersendung Sommerpause machte.

Angesichts dieser beiden Alternativen - Jobben oder Sommerschule - entschied ich mich fürs Jobben.

Ich bekam einen Job bei derselben Firma, für die mein  ältester Stiefbruder Schlafmütz jeden Sommer arbeitete. Um genau zu sein, er empfahl mich sogar dafür, was mich gleichermaßen verblüffte und rührte. Erst später erfuhr ich, dass er für jeden, den er anwarb und der dann auch tatsächlich eingestellt wurde, eine kleine Prämie erhielt.

Aber egal. Unterm Strich hieß das jetzt: Schlafmütz - oder Jake, wie seine Freunde und Angehörigen ihn nannten - und ich waren nun stolze Mitarbeiter des Pebble Beach Hotel und Golf Resorts. Schlafmütz jobbte als Bademeister in einem der vielen Hotel-Pools, ich als …

Nun ja, ich hatte meinen Sommer am Strand gegen einen Sommer als Hotel-Babysitter eingetauscht.

Okay. Genug gelacht.

Zugegeben, nicht mal ich hätte gedacht, ich würde als Babysitterin etwas taugen - ich hatte weder viel Geduld noch die Gelassenheit, mir in aller Seelenruhe die Haare vollkotzen zu lassen. Aber der Job brachte zehn Dollar die Stunde, Trinkgelder nicht eingerechnet. Und die Leute, die im Pebble Beach Hotel und Golf Resort residierten, gaben tendenziell viel Trinkgeld. Echt viel.

Ich muss sagen, das Geld linderte meine Enttäuschung und verletzte Eitelkeit. Dass ich mich den ganzen Sommer über mit so einem hirnlosen Job rumschlagen musste, wurde mir sehr damit versüßt, dass ich jeden Tag mindestens hundert Mäuse mit nach Hause nehmen konnte. Und das würde wiederum dazu führen, dass ich am Ende des Sommers über die umwerfendste Herbstgarderobe verfügte, die eine Elftklässlerin der Junipero Serra Mission Academy je besessen hatte.

Denk darüber mal nach, Kelly Prescott, während du den Sommer über am Pool deines Vaters herumfläzt. Ich hab jetzt schon vier Paar Jimmy Choos, und zwar mit meinem eigenen Geld bezahlt. Was sagst du dazu, Miss Daddys-Kreditkarte?

Das einzig Schlimme an meinem Job - mal abgesehen von den weinerlichen Kindern und ihren gleichermaßen weinerlichen, aber natürlich steinreichen Eltern - war allerdings, dass ich jeden Morgen um Punkt acht dort aufschlagen musste.

Ja, genau. Acht Uhr morgens. Die gute alte Suze würde diesen Sommer also an keinem einzigen Wochentag ausschlafen können.

Echt krass, oder? Ich beschwerte mich. Aber die Personalleitung des Pebble Beach Hotel und Golf Resorts war gegenüber meinen überzeugenden Argumenten, warum wir den Babysitter-Service erst ab neun anbieten sollten, auf beiden Ohren taub.

Und so kam es, dass ich jeden Morgen schon vor neun aufstehen musste - nicht mal am Sonntag durfte ich ausschlafen, weil mein Stiefvater darauf bestand, dass wir uns da zum üppigen Brunch einfanden, als wären wir die Waltons oder so.

Allerdings stellte ich sehr bald fest, dass das frühe Aufstehen auch seine Vorteile hatte.

Nein, Hatschi zu sehen, wie er mit nacktem Oberkörper und verschwitzt wie ein Schwein am Kühlschrank stand und Orangensaft aus der Tüte soff, zählte ich nicht zu diesen Vorteilen.

Wobei es an meiner Schule jede Menge Mädchen gibt,  die bares Geld dafür zahlen würden, Hatschi - oder auch Schlafmütz - mit nacktem Oberkörper zu sehen, ob verschwitzt oder nicht. Kelly Prescott zum Beispiel. Und ihre beste Freundin Debbie Mancuso, die gleichzeitig Hatschis On-Off-Freundin ist. Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, was daran so reizvoll ist, aber vermutlich haben die Mädchen noch nie an einer Mahlzeit teilgenommen, bei der meine Stiefbrüder und ein Bohnengericht zusammengekommen sind.

Jedenfalls - wer Hatschis jämmerliche Pinup-Imitation sehen wollte, hätte sie problemlos gratis erleben können, und zwar frühmorgens an jedem Wochentag. Denn da war Hatschi hinter unserem Haus zu sehen, täglich von sechs Uhr morgens bis gegen zehn, wenn er zur Sommerschule abdampfen musste. Nackt bis runter zum Hosenbund, ackerte er unter dem Argusauge seines Vaters und schwitzte aus jeder Pore.

An diesem Morgen war Hatschi offenbar mit Graben beschäftigt gewesen, denn er hinterließ eine schlammige Spur auf dem Küchenboden und dazu einen dreckverkrusteten Gegenstand auf dem bis dahin sauberen Tresen. (Ja, er war sauber gewesen, ich hatte nämlich am Abend zuvor das Vergnügen gehabt, ihn zu schrubben.)

»Oh«, sagte ich, als ich die Küche betrat. »Was für ein herrlicher Anblick.«

Ich hatte ihn wieder mal dabei erwischt, wie er direkt aus der Safttüte trank, was Mom und ich dem gesamten Ackerman-Clan bislang erfolglos auszutreiben versucht hatten.

Hatschi ließ die Safttüte sinken und sah mich an.

»Solltest du nicht irgendwo sein?«, fragte er und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Doch. Ich hatte nur gehofft, vor meinem Abgang ein Glas O-Saft mit leckerem Kalziumzusatz trinken zu können. Aber auf den Genuss muss ich jetzt wohl verzichten.«

Hatschi wackelte mit der Tüte. »Ist noch genug drin.«

»Schön mit deiner Spucke vermischt?« Ich schüttelte mich. »Nein danke.«

Hatschi machte den Mund auf, um etwas zu sagen - wahrscheinlich dass ich meine Zunge an einem bestimmten Körperteil von ihm zum Einsatz bringen sollte -, aber da drang die Stimme seines Vaters von der hinteren Veranda herein.

»Brad!«, schrie Andy. »Genug Pause gehabt! Komm wieder her und hilf mir, das Zeug abzuladen.«

Hatschi rammte die Safttüte auf den Küchentresen. Aber bevor er aus der Küche stapfen konnte, hielt ihn ich zurück. »Hast du nicht was vergessen?«, fragte ich höflich.

Ohne das T-Shirt war deutlich zu sehen, wie sich die Muskeln an Hatschis Rücken und Nacken anspannten.

»Also gut«, sagte er und stapfte wieder zu der Safttüte hin. »Ich stell sie wieder weg. Mann, wieso gehst du mir eigentlich immer so auf die …?«

»Das hab ich nicht gemeint«, unterbrach ich ihn und zeigte auf den Saft - die Tüte hatte schon klebrige Spuren hinterlassen. »Ich will wissen, was das ist.«

Hatschi sah zu der Stelle hin, auf die ich meinen Zeigefinger  bewegt hatte - und wo ein länglicher, schmutzverkrusteter Gegenstand lag.

»Keine Ahnung«, sagte Hatschi. »Hab ich hinterm Haus gefunden, als ich einen der Pfosten ausgegraben hab.«

Ich nahm das Ding in die Hand. Es war eine Metallbox, etwa fünfzehn Zentimeter lang und fünf hoch, komplett verrostet und mit Schlamm bedeckt. An den paar Stellen, wo der Dreck schon abgerieben war, schimmerten Buchstaben durch. Herbes Aroma stand da zum Beispiel, und höchste Qualität. Als ich die Box schüttelte, klapperte es.

»Was ist denn drin?«, fragte ich Hatschi.

Er zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Das Ding ist zugerostet. Ich wollte gerade einen …«

Ich sollte nie herausfinden, was er mit der Box hatte machen wollen, denn in diesem Augenblick kam sein älterer Bruder Schlafmütz herein, griff nach der Safttüte, schraubte sie auf und kippte sich den Rest des Inhalts in den Schlund. Dann zerdrückte er die Tüte und warf sie in die Müllpresse. Erst jetzt begegnete er meinem angewiderten Blick. »Was ist?«, sagte er.

Keine Ahnung, was Mädchen an denen finden. Ehrlich. Die benehmen sich ja wie die Wildschweine.

Und zwar nicht wie niedliche kleine Kuschelfrischlinge.

Andy brüllte ein zweites Mal nach Hatschi.

Der murmelte ein paar unschöne Schimpfwörter vor sich hin, rief dann »Ich komm ja schon!« und stampfte aus der Küche.

Es war schon Viertel vor acht, also hätten Schlafmütz und ich, um rechtzeitig ins Resort zu kommen, längst »abgedüst« sein müssen, wie er es immer ausdrückte. Aber während mein ältester Stiefbruder in seinem sonstigen Leben durchgehend schlafwandelt, hat seine Fahrweise nichts Verschlafenes an sich. Er fuhr so halsbrecherisch, dass ich sogar fünf Minuten zu früh in die Arbeit kam.

Das Pebble Beach Hotel und Golf Resort ist stolz auf seine Effizienz, und in der Tat hat es eine straffe und perfekt funktionierende Logistik. Als Babysitter gehörte es zu meinen Aufgaben, morgens ins Büro zu gehen und nachzufragen, wo ich eingesetzt werden sollte. Anhand dieser Information konnte ich mir dann ausrechnen, ob ich mir an diesem Tag nach Feierabend eher Karottenbrei oder eher Burgermatsche aus den Haaren würde pulen müssen. An sich zog ich Burger vor, aber die Karottenbrei-Abteilung hatte einen Vorteil: Wer Karottenbrei isst, kann in der Regel noch keine Widerworte geben.

Als ich nun mein Einsatzgebiet erfuhr, war ich ziemlich enttäuscht, obwohl es sich um einen Burger-Esser handelte.

»Simon, Susannah«, rief Caitlin. »Du bist heute Slater, Jack zugeteilt.«

»Ach Mann«, sagte ich seufzend zu Caitlin, meiner Vorgesetzten. »Ich hab doch schon gestern und vorgestern auf Jack Slater aufgepasst.«

Caitlin war nur zwei Jahre älter als ich, behandelte mich aber so, als wäre ich zwölf. Bestimmt tolerierte  sie mich nur wegen Schlafmütz - denn offenbar ist sie seinem Charme genauso verfallen wie jedes andere Mädchen auf dem Planeten. Außer mir.

»Jacks Eltern«, teilte mir Caitlin mit, ohne von ihrem Klemmbrett aufzusehen, »haben dich extra angefragt.«

»Hättest du nicht sagen können, ich sei schon anderweitig beschäftigt?«

Jetzt schaute sie doch hoch. Und starrte mich mit ihren kalten, kontaktlinsenblauen Augen an. »Suze«, sagte sie. »Die mögen dich.«

Ich nestelte an den Trägern meines Badeanzugs herum. Ich trug den zur Uniform gehörenden marineblauen Badeanzug unter dem ebenfalls zur Uniform gehörenden marineblauen T-Shirt samt khaki Shorts - Letztere hatten Bundfalten, ist das zu glauben? Haarsträubend, oder?

Ich hatte die Uniform schon erwähnt, oder nicht? Ja, doch, ich musste jeden Tag in Uniform aufkreuzen. Nein, kein Witz. Jeden Tag. In Uniform.

Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mich nie im Leben für den Job beworben.

»Ja«, sagte ich. »Ich weiß, dass sie mich mögen.«

Allerdings erwiderte ich das Gefühl nicht. Okay, Jack mochte ich schon, auch wenn er das weinerlichste Kleinkind war, das ich je gesehen hatte. Ich meine, mir war sofort klar, warum er so war - ein Blick auf seine Eltern genügte. Zwei karrieregeile Ärzte, deren Idealvorstellung von einem gelungenen Familienurlaub so aussah, dass sie ihre Kinder tagelang bei einem Hotel-Babysitter parkten, während sie selbst sich beim Segeln oder Golfspielen amüsierten.

Es war eher Jacks großer Bruder, der mir Probleme bereitete. Oder vielleicht war Probleme nicht ganz das richtige Wort …

Ich hätte es gern vermieden, ihm schon wieder in den unfassbar unmodischen Pebble-Beach-Hotel-und-Golf-Resort-Shorts unter die Augen zu treten.

Ja genau, die mit den Bundfalten.

Denn leider hatte ich jedes Mal, wenn ich dem Typen und seiner Familie über den Weg lief - sie waren vergangene Woche angekommen -, genau diese bescheuerten Shorts angehabt.

Dabei konnte mir das eigentlich ziemlich wurscht sein, wie Paul Slater mich fand. Schließlich gehörte mein Herz längst einem anderen, um es mal kitschig zu formulieren.

Blöd nur, dass besagter Anderer keinerlei Anstalten machte, es in Empfang zu nehmen. Mein Herz, meine ich.

Trotzdem: Paul, also Paul Slater, Jacks älterer Bruder, war schon ziemlich toll. Er war nämlich nicht nur rattenscharf, sondern dazu auch noch witzig. Jedes Mal, wenn ich Jack in der Hotelsuite seiner Eltern abholte oder abends wieder ablieferte und Paul zufällig auch da war, ließ er irgendeine lustige Bemerkung über das Hotel oder seine Eltern oder sich selbst fallen. Nichts Fieses oder so. Einfach nur witzig.

Und Grips hatte er anscheinend auch, denn wenn er nicht gerade mit seinem Vater Golfen war oder mit seiner Mutter Tennis spielte, lag er am Pool und las ein Buch. Und zwar keine seichte Sommerlektüre. Nix mit Michael Crichton oder Stephen King oder so. Oh nein.  Wir sprechen hier von Nietzsche und Kierkegaard und so weiter.

Ja, im Ernst. Man hätte fast meinen können, er käme nicht aus Kalifornien.

Und tatsächlich kam er auch nicht aus Kalifornien: Die Slaters waren aus Seattle und machten hier nur Urlaub.

Deswegen bestand mein größtes Problem also nicht darin, dass Jack Slater das weinerlichste Kleinkind aller Zeiten war, sondern ich war einfach nicht sehr begeistert bei dem Gedanken, dass sein sexy Bruder mich schon wieder in einem Paar Shorts sehen würde, in dem mein Hintern ungefähr so breit aussah wie der Bundesstaat Montana.

Aber auf solche persönlichen Befindlichkeiten konnte Caitlin natürlich keine Rücksicht nehmen.

»Suze«, sagte sie und schaute wieder auf ihr Klemmbrett. »Niemand mag Jack. Aber Dr. und Mrs Slater mögen nun mal dich. Also wirst du den Tag mit Jack verbringen. Capito?«

Ich seufzte. Aber was hätte ich schon tun sollen? Außer meiner Eitelkeit würde nur meine Sonnenbräune darunter leiden, dass ich den Tag wieder mit Jack verbringen musste. Der Junge mochte nämlich keine Outdoor-Aktivitäten, weder Schwimmen noch Fahrradfahren noch Inlineskaten noch Frisbee. Seine Vorstellung von einem tollen Tag sah so aus, dass er die ganze Zeit im Hotelzimmer hockte und sich Zeichentrickfilme ansah.

Nein, keine Übertreibung. Jack war mit Abstand der  langweiligste Junge, den ich je kennengelernt hatte. Kaum zu glauben, dass er und Paul demselben Genpool entsprungen waren.

»Außerdem«, fügte Caitlin hinzu, während ich dastand und vor mich hin schmollte, »ist heute Jacks achter Geburtstag.«

Ich starrte sie an. »Sein Geburtstag? Jack hat heute  Geburtstag und seine Eltern parken ihn den ganzen Tag bei einem Babysitter?«

Caitlin musterte mich streng. »Die Slaters haben gesagt, sie würden rechtzeitig zurückkommen, um im  Grill mit ihm zu Abend zu essen.«

Oh wow. Irre. The Grill war das schickste Restaurant des Resorts und womöglich sogar der ganzen Halbinsel. Das billigste Gericht auf der Karte war der Salat nach Art des Hauses, und der kostete schon fünfzehn Dollar. Das Grill war definitiv nicht der Ort, an dem ein Kind seinen achten Geburtstag hätte feiern wollen. Nicht mal Jack, das langweiligste Kind der Welt, konnte dort Spaß haben.

Nicht zu fassen. Was war bloß los mit den Leuten? Und wenn die Slaters mit ihrem jüngsten Spross so umgingen, wie hatte es der älteste nur geschafft, so …

So scharf zu werden?

Ja, das war das Wort, das mir durch den Kopf schoss, als Paul die Suitentür aufmachte und mich angrinste, eine Hand in der Tasche seiner Chinohose vergraben, die andere um ein Buch von einem Typen namens Martin Heidegger geschlossen.

Ratet mal, was das letzte Buch war, das ich gelesen  hatte? »Clifford, der kleine rote Hund«. Ja, genau. Okay, ich hatte es einem Fünfjährigen vorgelesen, aber trotzdem. Heidegger! Mann!

»Okay, also, wer hat beim Zimmerservice ein hübsches Mädchen bestellt?«, fragte Paul.

Na gut, so irre witzig war das nicht. Ging eher in Richtung sexuell übergriffig. Aber die Tatsache, dass der Witzreißer in meinem Alter, gut einsachtzig groß und sonnengebräunt war, lockiges braunes Haar und Augen hatte, die so blau waren wie das Meer direkt hinter dem Pebble-Beach-Golfplatz - das machte den Spruch um Längen witziger.

Ach, was sag ich da? Der Typ hätte mich meinetwegen auf alle möglichen Arten anmachen und sexuell belästigen können. Immerhin war jetzt mal einer da, der das überhaupt wollte.

Nur dass er leider nicht der Typ war, von dem ich mir das gewünscht hätte.

Aber das sagte ich natürlich nicht laut, sondern: »Haha. Ich wollte Jack abholen.«

Paul verzog das Gesicht. »Oh«, sagte er und schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Immer hat nur der Kleine so ein Glück.«

Er hielt mir die Tür auf und ich betrat das schicke Wohnzimmer der Suite. Jack war da, wo er immer war - er lag auf dem Boden vor dem Fernseher. Wie üblich nahm er von mir keinerlei Notiz.

Seine Mutter hingegen bemerkte mich sehr wohl. »Oh, hallo, Susan«, sagte sie. »Rick, Paul und ich werden den ganzen Vormittag auf dem Golfplatz sein. Danach  gehen wir dann ins Grotto Mittag essen, und hinterher haben wir Einzeltermine bei unseren persönlichen Trainern. Ich wäre Ihnen also sehr dankbar, wenn Sie bis zu unserer Heimkehr hierbleiben könnten - bis gegen sieben, denke ich. Sorgen Sie dafür, dass Jack ein Bad nimmt und sich dann zum Abendessen umzieht. Ich hab einen Anzug für ihn rausgelegt. Er hat nämlich heute Geburtstag. Okay, dann bis später, ihr beiden. Viel Spaß, Jack.«

»Natürlich wird er Spaß haben«, sagte Paul mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung.

Und dann waren die Slaters weg.

Jack blieb, wo er war - vor dem Fernseher. Er redete nicht mit mir, ja, er schaute mich nicht mal an. Dieses Verhalten war typisch für ihn, deshalb machte ich mir keine Sorgen.

Ich durchquerte das Zimmer - wobei ich über Jack hinwegsteigen musste -, stieß die breite Glastür auf und trat auf die Terrasse, die auf das Meer hinausblickte. Für diesen Ausblick berappten Rick und Nancy Slater sechshundert Dollar pro Nacht. Blitzend türkisfarben erstreckte sich direkt vor mir die Bucht von Monterey unter dem wolkenlosen blauen Himmel. Von hier konnte man auch die gelbliche Strandsichel erkennen, an der ich, wäre mein wohlmeinender, aber fehlgeleiteter Stiefvater nicht gewesen, meinen Sommer selig verbummelt hätte.

Ach, es ist nicht fair. Das Leben ist einfach nicht fair.

»Okay, Großer«, sagte ich, nachdem ich ein, zwei Minuten den Ausblick genossen und dem besänftigenden Rauschen der Wellen gelauscht hatte. »Los, zieh deine  Badehose an. Wir gehen zum Pool. Zum Drinhocken ist das Wetter einfach viel zu schön.«

Jack reagierte wie üblich so, als hätte ich ihn geschlagen.

»Aber warum?!«, schrie er. »Du weißt doch, dass ich nicht schwimmen kann.«

»Und genau deswegen gehen wir jetzt hin«, entgegnete ich. »Du bist heute acht Jahre alt geworden. Und ein Achtjähriger, der nicht schwimmen kann, ist der totale Loser. Du willst doch kein Loser sein, oder?«

Darauf gab Jack mir zu verstehen gab, dass er lieber ein Loser war, als das Zimmer zu verlassen. Nichts Neues also.

»Jack«, sagte ich und ließ mich in seiner Nähe auf eine Couch fallen. »Was hast du eigentlich für ein Problem?«

Statt zu antworten, rollte er sich wieder auf den Bauch und starrte auf den Teppich. Aber diesmal würde ich ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Das mit dem Loser, das war nicht so dahingesagt. Sich von seinen Altersgenossen zu unterscheiden, kommt im amerikanischen Bildungssystem überhaupt nicht gut - auch nicht an Privatschulen. Wie Paul hatte zulassen können, dass sein kleiner Bruder sich in ein Mini-Weichei verwandelte, das man am liebsten kräftig durchgeschüttelt hätte, war mir ein Rätsel. Rick und Nancy würden bestimmt keinen Finger rühren, um diesem Missstand abzuhelfen. Also lag es wohl an mir, zu verhindern, dass Jack Slater zum menschlichen Punchingball seiner Schule wurde.

Keine Ahnung, warum ich mich da überhaupt so reinhängte. Vielleicht weil mich Jack auf seltsame Weise an Schweinchen Schlau erinnerte, meinen jüngsten Stiefbruder, der gerade im Computer-Feriencamp weilte. Obwohl ein Streber vom Scheitel bis zur Sohle, ist Schweinchen Schlau mir einer der liebsten Menschen überhaupt. Ich versuche sogar, ihn bei seinem echten Namen - David - zu nennen, zumindest wenn ich ihm direkt gegenüberstehe.

Aber Schweinchen Schlau kommt deswegen mit seinen Schrulligkeiten durch, weil er ein fotografisches Gedächtnis besitzt und beinahe so schnell Informationen ausspucken kann wie ein Computer. Jack hingegen hatte, sofern ich es sehen konnte, keinerlei besondere Fähigkeiten. Im Gegenteil, er wirkte irgendwie beschränkt. Also gab es nicht die geringste Entschuldigung für sein merkwürdiges Verhalten.

»Was ist denn so schlimm an meinem Vorschlag?«, fragte ich. »Willst du denn nicht lernen, wie man schwimmt oder einen Frisbee wirft, wie ein ganz normaler Mensch?«

»Du verstehst das nicht«, murmelte Jack schwer verständlich in den Teppich hinein. »Ich bin kein normaler Mensch. Ich bin anders.«

»Aber sicher doch.« Ich verdrehte die Augen. »Jeder Mensch ist einzigartig, wie Schneeflocken. Aber es gibt ›einzigartig‹, und es gibt ›sonderbar‹. Und du, Jack, wirst bald als sonderbar abgestempelt, wenn du nicht was dagegen tust.«

»Ich … ich bin doch schon längst sonderbar«, sagte er. 

Aber er erläuterte das nicht weiter, und ich kann nicht behaupten, dass ich nachgebohrt hätte. Nein, ich rechnete nicht damit, dass er in seiner Freizeit kleine Kätzchen ertränkte oder so. Wahrscheinlich fühlte er sich einfach nur komisch, irgendwie … anders. Das taten wir doch alle von Zeit zu Zeit. Vielleicht fühlte Jack sich ja häufiger »anders« als andere, aber wer konnte es ihm auch verdenken, bei solchen Eltern? Wahrscheinlich wurde er ständig gefragt, warum er nicht mehr wie sein Bruder Paul sein konnte. Das würde jedes Kind verunsichern. Ich meine, hey - Heidegger! In den Sommerferien?!

Dann doch lieber »Clifford«, und zwar täglich.

Ich erzählte Jack, er sollte sich nicht so viele Sorgen machen, sonst würde er vor der Zeit altern. Dann nötigte ich ihn, rüberzugehen und sich seine Badehose anzuziehen.

Er gehorchte, auch wenn er sich dabei nicht sonderlich beeilte, und so war es beinahe zehn Uhr, als wir endlich die Suite verließen und über den gepflasterten Pfad zum Pool gingen. Die Sonne brannte schon ziemlich stark vom Himmel, aber so richtig unangenehm heiß war es noch nicht. Eigentlich wird es in Carmel nur selten unangenehm heiß, selbst im Juli. In Brooklyn konnte man im Juli manchmal kaum vor die Tür gehen, so schwül war es. In Carmel dagegen hält sich die Luftfeuchtigkeit in Grenzen und meistens weht eine kühle Brise vom Pazifik her.

Es war das perfekte Wetter für ein Date. Sofern man ein Date hatte. Was bei mir natürlich nicht der Fall war.  Und wahrscheinlich auch nie der Fall sein würde - zumindest nicht mit dem Mann meines Herzens -, wenn das so weiterging wie bisher.

Jedenfalls trippelten Jack und ich gerade den Pfad zum Pool entlang, als plötzlich ein Gärtner hinter einem riesigen Forsythien-Busch hervortrat und mir nett zunickte.

Das wäre ja an sich nichts Seltsames gewesen, schließlich zählte ich alle Gärtner des Resorts zu meinen Freunden, seit ich in regelmäßigen Abständen im Gebüsch nach den Frisbees fahnden musste, die meine Schützlinge durch die Gegend warfen. Allerdings hatte dieser spezielle Gärtner, Jorge, am Ende des Sommers in Rente gehen wollen, aber dann erst vor einigen Tagen einen Herzanfall erlitten und war …

… nun ja, gestorben.

Trotzdem stand er nun da in seinem beigen Overall und mit der Heckenschere in der Hand und nickte mir genauso zu wie vor ein paar Tagen, als er noch lebendig durch die Botanik spaziert war.

Über Jacks Reaktion angesichts eines Toten, der mir zunickte, machte ich mir wenig Gedanken, denn normalerweise war ich die Einzige, die Tote sehen konnte. Und deswegen rechnete ich beim besten Willen nicht mit dem, was nun kam …

Jack riss sich nämlich auf einmal von mir los und stürzte mit einem unterdrückten Schrei auf den Pool zu. Was ziemlich seltsam war, aber Jack war nun mal seltsam.

Ich warf Jorge einen vielsagenden Blick zu und eilte  dann hinter dem Jungen her. Denn ich wurde ja dafür bezahlt, dass ich mich um die Lebenden kümmerte. Solange ich auf der Gehaltsliste des Pebble Beach Hotel und Golf Resorts stand, musste meine Aufgabe, Toten aus der Patsche zu helfen, eben zurückstehen. Die Geister mussten warten. Ich meine, die bezahlen mich schließlich nicht. Wäre ja auch zu schön.

Ich fand Jack am Pool, wo er sich auf einem Liegestuhl zusammenkauerte und in sein Handtuch schluchzte. Zum Glück waren zu dieser frühen Stunde noch nicht allzu viele Leute am Pool, sonst hätte ich einiges zu erklären gehabt.

Außer uns war nur Schlafmütz da. Er saß auf seinem Rettungsschwimmer-Stuhl, und so, wie er den Kopf in die Hand stützte, war mir schnell klar, dass seine Augen hinter der Ray-Ban-Sonnenbrille geschlossen waren.

»Jack«, sagte ich und ließ mich auf einen benachbarten Liegestuhl sinken. »Jack, was ist denn los?«

»Ich … ich hab’s dir doch schon gesagt«, schniefte er in sein weißes Flauschhandtuch. »Suze … Ich bin echt anders als andere … Ich bin das, was du gesagt hast. Ein … ein Freak.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Wahrscheinlich führte er nur die Unterhaltung fort, die wir oben in der Suite begonnen hatten.

»Jack, du bist nicht mehr und nicht weniger ein Freak als jeder andere Mensch.«

»Nein, du verstehst es nicht!«, schluchzte er. »Ich bin ein echter Freak!«

Er hob den Kopf, schaute mir direkt in die Augen und  zischte: »Suze, weißt du denn nicht, warum ich nie rausmöchte?«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich wusste es nicht. Ich kapierte es immer noch nicht.

»Wenn ich rausgehe«, flüsterte Jack, »sehe ich tote Menschen.«






KAPITEL 2

Das war sein exakter Wortlaut, ich schwöre es.

Er sagte es genau so wie dieser Junge in dem Film, mit den gleichen Tränen in den Augen und der gleichen Angst in der Stimme.

Und bei mir rief es genau die gleiche Reaktion hervor, die auch die Filmszene hervorgerufen hatte. Du Heulsuse, dachte ich.

Aber laut sagte ich bloß: »Na und?«

Ich wollte nicht gefühllos klingen, ehrlich nicht. Ich war nur einfach so überrascht. Ich meine, in all den sechzehn Jahren, die ich auf der Welt bin, habe ich nur einen einzigen anderen Menschen kennengelernt, der die gleiche Fähigkeit hat wie ich, nämlich Tote zu sehen und mit ihnen zu sprechen. Und dieser Mensch ist ein Pater jenseits der Sechzig, der zufällig auch noch Direktor meiner jetzigen Schule ist. Im Pebble Beach Hotel und Golf Resort hätte ich ganz sicher nicht damit gerechnet, einem weiteren Mittler-Kollegen zu begegnen.

Aber Jack schien beleidigt.

»Na und??«, sagte er und richtete sich auf. Er war  ziemlich schmächtig, hatte eine eingefallene Brust und die gleichen braunen Locken wie sein Bruder. Nur dass ihm die Statur seines Bruders fehlte, sodass er mit dem krausen Haar, das seinem Bruder eine besondere Note verlieh, eher wie ein Wattestäbchen auf zwei Beinen aussah.

Keine Ahnung. Vielleicht wollten Rick und Nancy deswegen keine Zeit mit ihm verbringen. Jack sah schon etwas unheimlich aus, und wenn er dann noch mit den Toten kommunizierte … Zur beliebtesten Schülerin des Jahrgangs hat mich meine Mittler-Tätigkeit jedenfalls nicht gemacht.

Dabei sehe ich nicht unheimlich aus. Nein, wenn ich nicht gerade scheußliche Uniform-Shorts trage, bekomme ich von Zeit zu Zeit durchaus die üblichen Komplimente von diversen Bauarbeitern.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt hab?« Jack klang echt niedergeschlagen. Wahrscheinlich war ich der erste Mensch, auf den sein Geständnis null Eindruck machte.

Der arme Junge. Er hatte keinen Schimmer, mit wem er es zu tun hatte.

»Ich sehe tote Menschen«, wiederholte er und rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Sie kommen zu mir und reden mit mir. Und sie sind tot.«

Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.

»Jack«, sagte ich.

»Du glaubst mir nicht.« Sein Kinn begann zu beben. »Keiner glaubt mir. Aber es stimmt!«

Er vergrub das Gesicht wieder im Handtuch. Ich  spähte in Schlafmütz’ Richtung. Es sah immer noch nicht so aus, als hätte er uns bemerkt oder fände gar Jacks Verhalten merkwürdig. Der Junge zählte mir nun sämtliche Leute auf, die er im Laufe der Jahre in sein Geheimnis eingeweiht hatte und die ihm nicht glaubten: Nicht nur seine Eltern waren darunter, sondern auch eine ganze Reihe von Psychologen und Seelenklempnern, zu denen Rick und Nancy ihn geschleift hatten, in der Hoffnung, sie könnten ihn von seinen Wahnvorstellungen heilen.

Der Kleine war echt arm dran. Er hatte einfach nur noch nicht erkannt, dass solche Leute wie er und ich … na ja, dass wir nicht darüber reden dürfen.

Ich seufzte. Oh Mann, wäre es wirklich zu viel verlangt gewesen, dass mir einfach nur ein normaler Sommer vergönnt wäre? Ich meine, ein Sommer ohne irgendwelche übernatürlichen Vorkommnisse.

Aber so einen Sommer hat es in meinem Leben noch nie gegeben. Wieso sollte sich mein sechzehnter Sommer also anders gestalten als sonst?

Ich legte eine Hand auf Jacks knochige, zitternde Schulter.

»Jack«, sagte ich. »Du hast gerade den Gärtner gesehen, stimmt’s? Den mit der Heckenschere?«

Jack hob das tränenverschmierte Gesicht aus dem Handtuch und starrte mich verblüfft an.

»Du … du hast ihn auch gesehen?«

»Ja«, sagte ich. »Das war Jorge. Er hat früher hier gearbeitet. Bis er vor ein paar Tagen an Herzversagen gestorben ist.«

»Aber wieso …« Jack schüttelte langsam den Kopf. »Ich meine, er … er ist ein Geist.«

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich möchte er uns um einen Gefallen bitten. Er ist ziemlich plötzlich abgetreten, und vermutlich gibt es da noch etwas, na ja, was er nicht mehr erledigen konnte oder so. Er ist zu uns gekommen, weil er unsere Hilfe braucht.«

»Das …« Jacks Augen waren groß wie Tellerminen. »Deswegen kommen sie zu mir? Weil sie Hilfe brauchen?«

»Na klar«, antwortete ich. »Was sollen sie denn sonst wollen?«

»Keine Ahnung.« Jacks Unterlippen zitterte. »Mich umbringen oder so.«

Da musste ich unwillkürlich lächeln. »Aber nicht doch. Die wollen dich nicht umbringen.« Noch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu. Der Junge war noch zu klein, um die mordwütigen Geister zu Besuch zu haben, die ich manchmal kennenlerne. »Sie kommen zu dir, weil du ein Mittler bist, wie ich.«

Tränen glitzerten auf Jacks langen Wimpern. »Ein … ein was?«

Oh Mann, dachte ich. Wieso immer ich? Ich meine, ist mein Leben nicht schon kompliziert genug? Muss ich jetzt auch noch für diesen Mini-Anakin Skywalker den Obi Wan Kenobi spielen? Das ist einfach nicht fair! Wann bekomme ich endlich die Chance, ein ganz normaler Teenager zu sein und ganz normale Teenager-Sachen zu machen, zum Beispiel auf Partys gehen und am Strand abhängen und … was noch?

Ach ja, Dates haben. Ein Date mit dem Typen, auf den ich abfahre, wäre besonders nett.

Aber kriege ich etwa Dates? Oh nein, ich bekomme stattdessen das hier:

Geister. Meistens solche, die Hilfe beim Aufräumen des Durcheinanders brauchen, das sie zu Lebzeiten hinterlassen haben. Aber manchmal auch Geister, deren größtes Vergnügen es ist, im Leben ihrer Hinterbliebenen noch mehr Durcheinander zu verursachen. Und in meinem.

Steht mir etwa »Mädchen für alles»auf der Stirn geschrieben? Wieso bin ich immer diejenige, die den Dreck wegräumen muss, den andere zurücklassen?

Weil ich das Pech habe, als Mittlerin geboren worden zu sein.

Und offenbar bin ich für den Job um Längen besser geeignet als der arme Jack. Ich meine, ich habe meinen ersten Geist gesehen, als ich zwei war, und meine Reaktion war definitiv nicht Angst gewesen, ehrlich. Nicht dass ich im zarten Alter von zwei Jahren in der Lage gewesen wäre, jeder armen Seele zu helfen, die auf mich zugekommen ist. Aber ich bin auch nicht kreischend weggelaufen.

Erst später, mit sechs Jahren, als mein Dad starb, mich aufsuchte und mir alles erklärte, habe ich so richtig verstanden, was ich bin und warum ich Tote sehen kann - anders als andere, zum Beispiel als meine Mutter.

Aber was ich seit frühester Kindheit instinktiv weiß: Mit Leuten, die keine Toten sehen können, über diese Fähigkeit zu sprechen, ist keine gute Idee. Jedenfalls  nicht, wenn man nicht im neunten Stock im Bellevue enden will, wohin alle Durchgeknallten New Yorks gesteckt werden.

Jack hingegen schien diesen Selbstschutz-Instinkt nicht zu besitzen, der mir offenbar in die Wiege gelegt worden war. Immer wieder hatte er jedem, der bereit war zuzuhören, von seinem Geheimnis erzählt, mit dem Ergebnis, dass seine armen Eltern mittlerweile nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Und Gleichaltrige gingen bestimmt davon aus, dass er sich nur Lügengeschichten ausdachte, um Aufmerksamkeit zu erregen, und wollten deswegen genauso nichts mehr mit ihm zu tun haben. In gewisser Weise hatte sich dieser kleine Mann sein ganzes Unglück also selber eingebrockt.

Andererseits: Wer auch immer die Mittler-Jobs verteilt, müsste meiner Meinung besser drauf achten, dass die so Beschenkten auch psychisch in der Lage sind, mit ihrer Gabe umzugehen. Ich hadere oft mit meinem Schicksal, weil es mein Sozialleben ziemlich einschränkt, aber an sich ist an dem Mittler-Sein nichts dran, womit umzugehen ich mich nicht in der Lage fühle.

Na ja, eine Sache gibt es vielleicht doch.

Aber ich gebe mir weiß Gott Mühe, möglichst selten daran zu denken.

Oder besser gesagt, an ihn zu denken.

»Ein Mittler«, erklärte ich Jack, »ist ein Mensch, der Verstorbenen dabei hilft, ins nächste Leben hinüberzuwandern.« Oder wohin auch immer man eben wanderte, nachdem man den Löffel abgegeben hatte. Aber ich wollte mich jetzt auf keine metaphysische Diskussion  mit diesem kleinen Jungen einlassen. Hey, er war erst acht!

»Du meinst, ich muss ihnen helfen, in den Himmel zu kommen?«, fragte Jack.

»Ja, so ungefähr.« Sofern es einen Himmel gibt, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Aber …« Jack schüttelte den Kopf. »Ich kenn mich doch gar nicht aus mit dem Himmel.«

»Das musst du auch gar nicht.« Ich überlegte krampfhaft, wie ich es ihm erklären sollte, beschloss dann aber, es ihm lieber direkt zu zeigen. Probieren geht über Studieren, sagt Mr Walden, unser Englischlehrer, immer.

»Also gut.« Ich nahm Jack bei der Hand. »Komm mit, ich zeig dir, wie so was geht.«

Aber Jack bockte sofort. Er riss seine blauen Augen, die denen seines Bruders so ähnlich waren, vor Angst weit auf. »Nein, ich will nicht!«

Ich zog ihn auf die Füße. Hey, wer hat je behauptet, ich wäre der geborene Babysitter? »Na los, Jorge tut dir nichts. Der ist echt nett. Lass uns einfach mal nachfragen, wobei er Hilfe braucht.«

Ich musste ziemlich an ihm zerren, aber am Ende stand ich mit Jack schließlich an der Stelle, wo wir Jorge kurz zuvor gesehen hatten. Einen Augenblick später tauchte der Gärtner - oder besser gesagt sein Geist - wieder auf, und nachdem wir uns höflich zugenickt und begrüßt hatten, versuchten wir herauszufinden, was wir wissen wollten. Ganz einfach war es nicht, weil Jorges Englisch in etwa so gut war wie mein Spanisch - also ziemlich schlecht. Aber am Ende filterte ich doch heraus,  was Jorge davon abhielt, an seinen endgültigen Bestimmungsort im Jenseits abzuwandern, wo auch immer der sein mochte: Seine Schwester hatte sich einen Rosenkranz unter den Nagel gerissen, den ihre Mutter eigentlich ihrem ersten Enkelkind, also Jorges Tochter, hinterlassen hatte.

»Das heißt«, erklärte ich Jack, während ich ihn Richtung Hotellobby bugsierte, »wir müssen dafür sorgen, dass Jorges Schwester den Rosenkranz an Jorges Tochter Teresa zurückgibt. Sonst hängt Jorge noch ewig hier rum und lässt uns nicht in Ruhe. Ach ja, und seinen Frieden findet er dann auch nicht. Alles klar?«

Jack sagte nichts, sondern stapfte nur wie betäubt hinter mir her. Auch während meines Gesprächs mit Jorge war er stumm geblieben, und jetzt sah er so aus, als hätte ihm jemand mit einem Baseballschläger zehnmal gegen den Hinterkopf geschlagen.

»Komm mit«, sagte ich und zog Jack mit in eine Telefonkabine, die eine gläserne Schiebetür hatte und aus unechtem Mahagoni gebaut war. Hastig machte ich die Tür hinter uns zu, nahm den Hörer in die Hand und warf einen Vierteldollar in den Schlitz. »So, und jetzt schau zu, wie man so was macht, Kleiner«, sagte ich.

Was nun folgte, war ein typisches Beispiel dafür, was ich beinahe tagtäglich zu tun habe. Ich besorgte mir bei der Auskunft die Telefonnummer von Jorges Schwester und rief sie an. Als die Frau dranging und ich sicher war, dass sie genug Englisch konnte, um mich zu verstehen, teilte ich ihr alles über die Sache mit, was ich wusste, und zwar ohne jegliche Ausschmückung und Beschönigung.  Wo es um Untote und ihre Bedürfnisse geht, haben Übertreibungen nichts zu suchen. Die Tatsache, dass ich von einem Verstorbenen kontaktiert worden bin und von ihm Informationen erfahren habe, die eben nur vom Verstorbenen selber stammen können, reicht in Regel aus, um die Leute zu beeindrucken. Am Ende unseres Telefonats versicherte mir die hörbar peinlich berührte Marisol, dass sie den Rosenkranz noch am selben Tag an Teresa übergeben würde.

Ende des Gesprächs. Ich bedankte mich bei Jorges Schwester und legte auf.

»So«, wandte ich mich an Jack. »Wenn Marisol den Rosenkranz jetzt immer noch nicht rausrückt, wird Jorge uns schon Bescheid sagen, und dann müssten wir überzeugendere Argumente auspacken. Aber die Frau klang ziemlich verängstigt. Es muss schon ziemlich unheimlich sein, wenn dich ein Fremder anruft und dir erzählt, er hätte mit deinem toten Bruder gesprochen, und der sei ziemlich sauer auf dich. Ich wette, sie tut auf der Stelle, was wir verlangt haben.«

Jack starrte zu mir hoch. »Und das war’s jetzt?«, fragte er. »Mehr wollte er nicht von uns? Nur dass wir seine Schwester dazu bringen, die Halskette zurückzugeben?«

»Den Rosenkranz«, verbesserte ich ihn. »Ja, das war’s.«

Es erschien mir nicht wichtig zu erwähnen, dass es sich hierbei um einen ausgesprochen einfachen Fall gehandelt hatte. Normalerweise waren die Probleme, deretwegen Tote keinen Frieden fanden, um Längen komplizierter und nicht durch einen einzigen Anruf zu regeln. Manchmal kam es sogar zu Handgreiflichkeiten. Erst vor  Kurzem hatte mir ein Geistertrupp ein paar Rippen gebrochen und mich damit ins Krankenhaus verfrachtet - undankbare Gesellen, die meine Bemühungen, ihnen ins Jenseits zu verhelfen, kein bisschen zu schätzen wussten.

Aber Jack hatte noch alle Zeit der Welt, um zu lernen, dass nicht alle Untoten wie Jorge waren. Außerdem hatte er doch heute Geburtstag, und den wollte ich ihm nicht vermiesen.

Also schob ich nur die Tür der Telefonzelle auf und sagte: »Los, wir gehen schwimmen.«

Jack war von all dem so verdattert, dass er nicht einmal Protest einlegte. Aber natürlich hatte er noch jede Menge Fragen … und ich beantwortete sie ihm so geduldig und ausführlich, wie ich konnte. Und dazwischen brachte ich ihm Kraulen bei.

Das soll jetzt keine Angeberei sein, aber ich muss sagen, dass Jack Slater sich am Ende des Tages - dank meines sensiblen Unterrichts und meines wohltuenden Einflusses - genauso verhielt wie ein normaler Achtjähriger und sogar schwimmen konnte.

Nein, kein Witz. Der kleine Hosenscheißer war wie ausgewechselt. Er lachte zwischendurch sogar. Indem ich ihm zeigte, dass er die Geister nicht zu fürchten brauchte, die ihn sein ganzes bisheriges Leben gequält hatten, schien ich ihn beinahe von allen Ängsten befreit zu haben. Es dauerte nicht lange und er rannte um den Pool herum, stürzte sich mit Arschbomben ins Wasser und nervte die ganzen Doktorengattinnen, die sich auf Liegestühlen bräunten. Wie gesagt, er benahm sich wie ein ganz normaler Achtjähriger.

Er begann sogar eine Unterhaltung mit ein paar anderen Kindern, die von einer meiner Babysitter-Kolleginnen gehütet wurden. Und als einer von denen Jack Wasser ins Gesicht spritzte, brach der nicht etwa in Tränen aus, wie er es noch einen Tag zuvor getan hätte, sondern spritzte einfach zurück. Woraufhin Kim, die Babysitterin, die neben mir im Pool Wasser trat, verdutzt fragte: »Meine Güte, Suze, was hast du bloß mit Jack Slater angestellt? Der benimmt sich ja fast … normal.«

Ich versuchte nicht allzu stolz zu grinsen.

»Ach, ich hab ihm einfach nur Schwimmen beigebracht«, sagte ich achselzuckend. »Wahrscheinlich hat das sein Selbstbewusstsein gestärkt oder so.«

Kim beobachtete, wie Jack und ein anderer Junge die Synchron-Arschbombe machten, um ein paar kleine Mädchen zu ärgern, die wie erwartet aufkreischten und die Jungs mit ihren Schwimmbrettern zu bewerfen versuchten.

»Also echt«, sagte Kim. »Ich fasse es nicht. Der ist ja ein ganz anderes Kind geworden.«

Jacks Familie konnte es genauso wenig fassen. Ich brachte Jack gerade Rückenschwimmen bei, als ich von der anderen Seite des Pools einen lang gezogenen Pfiff vernahm. Jack und ich schauten gleichzeitig auf. Dort stand Paul, der mit seinem Schläger und der ganz in Weiß gehaltenen Tenniskleidung total Pete-Samprasmäßig aussah.

»Das gibt’s doch nicht«, rief er. »Mein Bruder und Schwimmen! Und er scheint auch noch Spaß dabei zu haben. War hier ein Wunderheiler unterwegs, oder was?« 

»Paul!«, schrie Jack. »Guck mal, was ich kann!«

Und schon kraulte er quer durch den Pool auf seinen Bruder zu. Sein Stil war vielleicht keine Meisterleistung, aber immerhin blieb Jack immer schön oben und ging nicht unter, das musste man ihm lassen.

Paul ging am Beckenrand in die Hocke, und als Jack bei ihm auftauchte, tunkte er dessen Kopf spielerisch noch mal unter.

»Glückwunsch, Champion!«, sagte er, als Jack wieder hochkam. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Tag erlebe, wo dein Gesicht so nass wird.«

Jack strahlte ihn an. »Zurück kann ich auch, schau mal!« Und er kraulte noch eine Bahn. Immer noch nicht schön, aber effektiv.

Statt seinen Bruder zu bewundern, sah Paul nun mich an, die ich bis zur Brust im klaren blauen Wasser stand.

»Also raus mit der Sprache, Merlin«, sagte er. »Wo hast du deinen Zauberstab versteckt?«

Ich zuckte mit den Schultern. Jack hatte mir nicht anvertraut, ob er seinem Bruder die Ich-sehe-tote-Menschen-Geschichte erzählt hatte, deswegen hatte ich keine Ahnung, ob Paul den Kleinen, genau wie seine Eltern, für gaga hielt. Eine der Sachen, die ich Jack in den vergangenen Stunden beizubringen versucht hatte, war, dass er mit möglichst wenig Leuten - vor allem Erwachsenen - über seine Fähigkeiten sprechen sollte. Ich hatte aber vergessen zu fragen, ob Paul Bescheid wusste.

Oder - was noch wichtiger war - seinem kleinen Bruder glaubte.

»Hab ihm nur Schwimmen beigebracht, sonst nichts«,  entgegnete ich und schob mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht.

Ich könnte behaupten, es sei mir peinlich gewesen, von einem Sahnehappen wie Paul im Badeanzug gesehen zu werden - das wäre aber gelogen. Der marineblaue Einteiler, den das Hotel uns aufzwang, stand mir um Längen besser als die grässlichen Shorts.

Außerdem war mein Maskara wasserfest. Hey, ich bin keine Vollidiotin.

»Meine Eltern versuchen seit bestimmt sechs Jahren, meinen Bruder zum Schwimmen zu bringen«, sagte Paul. »Und du schaffst es an einem einzigen Tag?«

Ich lächelte ihn an. »Ich bin eben extrem überzeugend«, erwiderte ich.

Ja, okay, natürlich flirtete ich. Als Mädchen musste man schließlich schauen, wie man zu ein bisschen Spaß kam.

»Du bist echt eine Magierin«, verkündete Paul. »Möchtest du vielleicht heute Abend mit uns essen?«

Mir war das Flirten plötzlich vergangen.

»Nein, vielen Dank«, sagte ich.

»Ach, bitte!« Paul sah aber auch wirklich umwerfend aus in seinem weißen Outfit. Das brachte seine Bräune richtig gut zur Geltung und die Spätnachmittagssonne zauberte immer wieder einen Goldschimmer auf seine dunkelbraunen Locken.

Und die Sonnenbräune war nicht das Einzige an Paul, was dem anderen Sahnehappen in meinem Leben fehlte - Paul verfügte nämlich außerdem über einen Herzschlag.

»Wieso denn nicht?« Paul kniete sich an den Beckenrand und legte den einen gebräunten Unterarm auf sein gleichermaßen gebräuntes Knie. »Meine Eltern würden sich riesig freuen. Und mein Bruder kann sowieso nicht mehr ohne dich leben. Außerdem gehen wir ins Grill.  Eine Einladung ins Grill kann man unmöglich ausschlagen.«

»Tut mir leid, ich kann wirklich nicht«, sagte ich. »Die Hotelregeln - Angestellte dürfen außerhalb des Resorts mit den Gästen keinen Umgang haben.«

»Das Grill ist aber doch innerhalb des Resorts, oder nicht?« Paul grinste. »Na komm schon, tu Jack den Gefallen, er hat doch heute Geburtstag.«

»Nein, sorry.« Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln. »Ich kann wirklich nicht.«

Dann schwamm ich zu Jack hinüber, der gerade versuchte, sich auf einen Stapel Schwimmbretter zu hieven, die er angehäuft hatte. Ich tat so, als würde ich ihm helfen und wäre so damit beschäftigt, dass ich den hinter mir her rufenden Paul nicht hörte.

Ja, schon klar: Wahrscheinlich denkt ihr jetzt, dass ich nur abgelehnt habe, weil das Ganze sonst zu sehr nach  Dirty Dancing ausgesehen hätte. Stimmt’s? Ein Sommerflirt im Hotelresort, nur mit vertauschten Rollen: arme Angestellte und reicher Arztsohn. Mein Baby gehört zu mir, blabla.

Aber das war’s nicht. Nicht ganz. Erstens bin ich ja nicht wirklich arm. Immerhin verdiene ich hier zehn Mäuse die Stunde, plus Trinkgeld. Und meine Mutter ist Reporterin und Modedatorin bei einem Nachrichtensender,  mein Stiefvater hat ebenfalls eine eigene Fernsehsendung. Ja, okay, Moms Nachrichtensender ist nur ein Lokalsender, und Andys Sendung kann man nur über Kabel empfangen, aber trotzdem. Immerhin bewohnen wir ein Eigenheim in den Hügeln von Carmel.

Na gut, das Haus ist hundertfünfzig Jahre alt und war früher mal eine Pension. Aber jedes von uns Kindern hat ein eigenes Zimmer, in der Auffahrt stehen drei Autos, und keins davon ist auf Ziegelsteinen aufgebockt. Wir sind nicht gerade die Bevölkerungsgruppe, der Essensmarken zustehen würden.

Es ging aber auch nicht darum, was ich als Ausrede vorgeschoben hatte, also die Hotelregeln. Es gab nämlich keine Regel, die verbot, dass man sich unter das Gästevolk mischte.

Was mir Kim nur wenige Minuten später gleich unter die Nase rieb.

»Hast du einen an der Waffel?«, fragte sie mich. »Der Typ ist total scharf auf dich, und du kanzelst ihn zackzack ab? Echt, so eine heftige Abfuhr hab ich ja noch nie gesehen.«

Ich versuchte, eine ertrinkende Ameise mit der hohlen Hand aus dem Pool zu schöpfen. »Ähm … ich hab heute Abend einfach nur schon was anderes vor«, sagte ich.

»Ach, komm mir doch nicht so, Suze«, meinte Kim. Ich kannte Kim erst, seit wir im Resort Kolleginnen waren - sie ging auf die Carmel Valley High School, die öffentliche Schule, von der meine Mutter überzeugt war, sie sei ein Hort Drogenabhängiger und potenzieller Vergewaltiger. Aber wir hassten es beide, so früh aufzustehen und  zur Arbeit zu pilgern, und das hatte uns einander schnell nahegebracht. »Du hast heute Abend gar nichts vor. Also was soll das, wieso schießt du den Typen so ratzfatz ab?«

Endlich gelang es mir, die Ameise zu greifen. Ich schob mich auf den Beckenrand zu.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Nett scheint er ja zu sein. Aber das Problem ist …« Ich schüttelte die Hand über dem Beckenrand aus und schenkte der Ameise damit die Freiheit. »Ich hab schon jemand anderen im Visier.«

Kim zog die Augenbrauen hoch. In der einen war ein kleines Loch, weil dort normalerweise ein goldenes Piercing steckte. Aber Caitlin zwang Kim, das Ding jeden Morgen vor der Arbeit rauszunehmen.

»Na los, erzähl mehr«, befahl Kim.

Ich linste unwillkürlich zu Schlafmütz hoch, der in seinem Rettungsschwimmer-Stuhl fläzte.

Kim schrie leise auf.

»Au weia!«, quietschte sie. »Der? Aber der ist doch dein …«

Ich verdrehte die Augen. »Nein, um Gottes willen, der doch nicht. Es ist … Hör zu, es ist einfach jemand anders, okay. Belassen wir’s dabei. Es ist … mein kleines Geheimnis.«

Kim sog scharf die Luft ein. »Oho. Das sind die Besten überhaupt. Geht er auch auf deine Schule?« Als ich den Kopf schüttelte, versuchte sie es weiter. »Dann auf die Robert-Louis-Stevenson?«

Ich schüttelte wieder den Kopf.

Kim rümpfte die Nase. »Doch nicht etwa auf die Carmel Valley High School, oder?«

Ich seufzte. »Er geht auf gar keine High School, okay? Und ich möchte wirklich lieber nicht …«

»Oh mein Gott!«, kreischte Kim. »Ein College-Typ? Du Aas! Meine Mutter würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich mit jemand aus dem College ausgehe …«

»Nein, er geht auch auf kein College.« So langsam wurden meine Wangen ziemlich heiß. »Hey, die Geschichte ist echt kompliziert. Ich möchte nicht darüber reden, bitte.«

Kim wirkte angepisst. »Na gut, wie du meinst. Oh Mann, echt. Sorry.«

Aber dann konnte sie trotzdem keine Ruhe geben.

»Er ist also älter, stimmt’s?«, fragte sie keine Minute später. »Viel älter. Weißt du, ich finde das okay. Ich bin auch mal mit einem älteren Typen ausgegangen, als ich so … vierzehn war oder so. Er war achtzehn. Meine Mom hatte keine Ahnung. Also, ich kann’s dir nachfühlen.«

»Ich weiß nicht, irgendwie glaube ich das nicht ganz«, sagte ich leise.

Sie rümpfte wieder die Nase. »Meine Güte«, stieß sie hervor. »Wie alt ist er denn nun wirklich?«

Ich überlegte, ob ich es ihr sagen sollte. Ob ich sagen sollte: Hm, so genau weiß ich’s nicht. So hundertfünfzig Jahre, schätze ich mal.

Aber ich hielt den Mund. Hastig wandte ich mich an Jack und sagte, er müsste dringend rein, wenn er vor dem Abendessen noch ein Bad nehmen wollte.

»Puh«, sagte Kim, als ich aus dem Pool stieg. »So alt also, ja?«

Ja, leider. So alt.






KAPITEL 3

Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich hab nämlich echt aufgepasst. Dass ich mich nicht in Jesse verliebe, meine ich.

Und eigentlich ist bisher alles wirklich gut gelaufen. Ich meine, ich gehe aus und lerne neue Leute kennen und unternehme viel, genau wie es einem in der Cosmopolitan  immer geraten wird. Ich sitze also nicht die ganze Zeit rum und sehne mich nach ihm.

Ja, okay, die meisten Männer, die ich seit meinem Umzug nach Kalifornien kennengelernt habe, wurden von irgendwelchen psychopathischen Mördern verfolgt - oder sie waren selber psychopathische Mörder. Aber das ist noch lange keine Entschuldigung dafür, dass man sich in einen Geist verliebt. Auf gar keinen Fall.

Trotzdem ist mir genau das passiert.

Ich könnte sogar den genauen Zeitpunkt benennen, ab dem es keinen Sinn mehr hatte, sich gegen das Verlieben zu wehren. Ich lag gerade im Krankenhaus und erholte mich von der zuvor erwähnten massiven Abreibung, die ich bekommen hatte - und zwar von den  vier Schülern der Robert Louis Stevenson High School, die ein paar Wochen vor den Sommerferien ermordet worden waren.

Jedenfalls tauchte Jesse plötzlich in meinem Krankenzimmer auf - warum auch nicht, schließlich ist er ein Geist und kann sich jederzeit an jedem beliebigen Ort materialisieren -, um mir Genesungswünsche zu überbringen, die wirklich von Herzen kamen. Und dann streckte er auf einmal die Hand aus und berührte meine Wange.

Das war’s. Er strich mir einfach nur kurz über die Wange, die damals so ziemlich der einzige Teil meines Körpers war, der nicht in allen Grün- und Blauschattierungen leuchtete.

Na und?, könnte man sagen. Er hatte meine Wange berührt, sonst nichts. Kein Grund, gleich in Ohnmacht zu fallen.

Aber genau das tat ich.

Nein, nicht wörtlich. Ich gehöre nicht zu den Weibchen, denen man Riechsalz unter die Nase halten muss oder so. Aber ich war hin und weg. Endgültig.

Ich bilde mir ein, man merkt es mir nicht an, dass ich bis über beide Ohren verschossen bin. Jesse hat garantiert keine Ahnung. Ich behandle ihn nach wie vor so, als wäre er … eine Ameise, die in den Pool gefallen ist. Man kümmert sich, aber es ist kein Grund, gleich auszuflippen.

Ich habe mich auch niemandem anvertraut. Wie denn auch? Außer Pater Dominic und meinem jüngsten Stiefbruder Schweinchen Schlau weiß ja niemand,  dass es Jesse überhaupt gibt. Ich meine, hey, ein Geist, der vor hundertfünfzig Jahren gelebt hat und jetzt in meinem Zimmer wohnt? Wenn ich das rumerzähle, würde man mich schnurstracks in die Klapsmühle schaffen!

Aber es ist, wie es ist. Dass ich keinem was davon gesagt habe, heißt ja nicht, dass es nicht da ist. Es lauert jede Sekunde in meinem Hinterkopf, wie so ein’NSync-Song, den man nicht mehr aus dem Ohr bekommt.

Angesichts meiner Gefühlslage erscheint mir die Vorstellung, mit anderen Jungs auszugehen, irgendwie eher … na ja, wie Zeitverschwendung.

Deswegen jubelte ich nicht gleich los, als Paul Slater mich zum Abendessen einlud. (Ganz abgesehen davon, dass meine Vorstellung von einem romantischen Date nicht die Anwesenheit seiner Eltern und seines kleinen Bruders beinhaltete.) Stattdessen fuhr ich nach Hause und aß mit meinen eigenen Eltern und Brüdern zu Abend. Oder Stiefbrüdern, so viel Zeit muss sein.

Im Ackerman’schen Haushalt war das Abendessen schon immer eine Art Großveranstaltung gewesen … bis Andy damit anfing, den Whirlpool einzubauen. Seitdem ist sein Interesse an Kochen und kulinarischen Köstlichkeiten deutlich geringer. Und da meine Mutter nicht gerade eine begnadete Köchin ist, haben wir uns in der letzten Zeit ziemlich oft mit Lieferservices beholfen. Den absoluten Tiefpunkt haben wir erst gestern erreicht, als wir bei Peninsula Pizza bestellt haben, dem Laden, für den Schlafmütz abends als Lieferbote jobbt.

Aber als ich an diesem Abend nach Hause kam und  einen riesigen rot-weiß gestreiften Pappeimer von KFC auf dem Tisch sah, wurde mir klar, dass wir den absoluten Tiefpunkt wohl doch noch nicht erreicht hatten.

»Sag nichts«, meinte Mom, als sie meinen Blick bemerkte.

Ich schüttelte nur den Kopf. »Vielleicht ist es ja gar nicht so übel, wenn man die Haut abmacht.«

»Ich nehm deine Haut gerne, wenn du sie nicht essen willst«, sagte Hatschi und schaufelte sich halb erstarrten Kartoffelbrei auf den Teller.

Nach der Ansage hatte ich Mühe, meinen Würgereflex unter Kontrolle zu halten. Ich lenkte mich damit ab, die Nährwerttabelle und die Werbung auf der Packung zu lesen - »köstliches Aroma«, soso. Dann fiel mir auf einmal die Blechkiste wieder ein, auf der auch irgendwas von Aroma gestanden hatte.

»Hey, was war denn jetzt eigentlich in der Schachtel, die ihr ausgebuddelt habt?«, fragte ich.

Hatschi verzog das Gesicht. »Nichts. Nur ein Haufen alter Briefe.«

Andy sah seinen Sohn traurig an. Ich glaube, so langsam begann Andy zu begreifen, was ich schon seit meinem allerersten Tag hier geschnallt hatte: dass sein mittlerer Sohn ein totaler Dummbratz war.

»Das ist nicht einfach ein Haufen alter Briefe, Brad«, sagte Andy. »Die sind richtig alt. Stammen aus der Zeit, in der das Haus gebaut wurde, um 1850. Und leider sind sie in keinem besonders guten Zustand. Fallen schon richtig auseinander. Ich hab überlegt, ob ich nicht ein paar davon ins Geschichtsmuseum bringen soll. Die wollen sie  vielleicht haben, auch wenn sie so schlecht erhalten sind. Oder …« Andy warf mir einen Blick zu. »Vielleicht hat Pater Dominic ja Interesse. Er hat doch ein Faible für Geschichte.«

Ja, Pater Dominic hatte in der Tat ein Faible für Geschichte, aber nur weil er, genau wie ich, ein Mittler war und dadurch ständig mit Leuten zu tun hatte, die anno dazumal auf Erden geweilt und alle möglichen historischen Ereignisse miterlebt hatten. Leuten, bei denen der Spruch »Alles schon mal gesehen« eine ganz neue Bedeutung bekam.

»Ich ruf ihn mal an«, sagte ich und ließ wie unabsichtlich ein Stück Hähnchen in meinen Schoß fallen, wo es sofort von Max, dem riesigen Familienhund, aufgesaugt wurde, der während der Mahlzeiten nie von meiner Seite wich.

Erst als Hatschi zu glucksen anfing, wurde mir klar, dass ich gerade einen Fehler begangen hatte. Da ich nie ein normaler weiblicher Teenager war, fällt es mir manchmal schwer, so wie einer zu tun. Und normale weibliche Teenager rufen ihren Schuldirektor nicht einfach so mal eben an.

Ich starrte Hatschi über den Tisch hinweg an.

»Ich muss ihn sowieso anrufen«, sagte ich. »Ich muss ihn fragen, was ich mit dem Geld machen soll, das von unserem Klassenausflug nach Six Flags übrig geblieben ist.«

»Na klar doch«, sagte Schlafmütz. Wieso hatte meine Mutter unbedingt in eine Familie von Komikern einheiraten müssen?

»Kann ich sie mal sehen?«, fragte ich und beschloss, meine Brüder von jetzt an wieder zu ignorieren.

»Was sehen, Liebes?«, fragte Andy.

Das brachte mich nun völlig aus der Fassung. Liebes?  Er hatte mich noch nie Liebes genannt! Was war hier eigentlich los? Wuchsen wir jetzt irgendwie … zusammen, von wegen Familienbande und so? Ich erschauerte. Danke, ich hatte bereits einen Vater, auch wenn der schon lange tot war. Schließlich tauchte er immer mal wieder unerwartet zu einer Stippvisite in meinem Leben auf.

»Ich glaube, sie meint die Briefe«, erklärte Mom, der offenbar entgangen war, wie ihr Mann mich eben genannt hatte.

»Ach so, klar«, sagte Andy. »Liegen in unserem Zimmer.«

Unser Zimmer ist Moms und Andys Schlafzimmer. Von dem ich mich grundsätzlich fernhalte, weil ich das Ganze irgendwie total ekelhaft finde. Ja sicher bin ich froh, dass Mom endlich wieder glücklich ist, nachdem sie meinem Vater zehn Jahre lang nachgetrauert hat. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mitansehen muss, wie sie mit ihrem neuen Ehemann im Bett liegt und Fernsehen schaut. Nein danke.

Trotzdem wappnete ich mich nach dem Abendessen innerlich und ging ins Schlafzimmer. Mom saß gerade am Schminkspiegel und wischte sich das Make-up aus dem Gesicht. Sie musste immer früh ins Bett, um am Morgen rechtzeitig zu den Frühnachrichten im Sender zu erscheinen.

»Oh, hallo, Schatz«, sagte sie abwesend. »Ich glaube, die Briefe liegen da drüben.«

Ich folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Auf Andys Kommode lag die Metallschachtel, die Hatschi ausgebuddelt hatte, neben anderem Männerzeug wie Kleingeld, Streichhölzern und Kassenbelegen.

Offenbar hatte Andy schon versucht, die Box sauber zu machen, und es war ihm gar nicht so schlecht gelungen. Zumindest konnte man jetzt das meiste lesen, was aufgedruckt war.

Und das war nicht gerade politically correct! Red Injun Zigarren - probieren Sie!, stand da. Und dazu sah man das Bild von einem stolz dreinblickenden Ureinwohner Amerikas, der mit der Faust, die sicher einst Pfeil und Bogen gehalten hatte, jetzt ein paar Zigarren umklammerte. Das herbe Aroma wird selbst den verwöhntesten Raucher überzeugen. Wie bei all unseren Produkten bekommen Sie hier nur ausgesuchte Qualität.

Das war’s. Kein Warnhinweis, dass Rauchen tödlich sei. Nichts darüber, dass es schon das Ungeborene im Mutterleib schädigen könnte. Aber trotzdem scheint Werbung schon vor Erfindung des Fernsehens - ja sogar des Rundfunks! - im Grunde genauso funktioniert zu haben wie jetzt. Nur dass wir jetzt rücksichtsvoller sind und kein Produkt mehr nach einem Volksstamm benennen würden.

Ich öffnete die Schachtel. Die Briefe, die darin lagen, waren tatsächlich in keinem guten Zustand, genau wie Andy gesagt hatte. Sie waren so vergilbt, dass man sie  kaum auseinanderfalten konnte, ohne dass sie einem wie Staub unter den Fingern zerrieselten. Ein Seidenbändchen, das einst eine schöne Farbe besessen haben musste, nun aber von einem hässlichen Braun war, hielt die Briefe zusammen.

Es waren vielleicht fünf oder sechs Briefe, die da insgesamt in der Schachtel lagen. Ich weiß nicht, was ich erwartete, als ich den ersten in die Hand nahm. Aber vielleicht wusste ich in meinem tiefsten Inneren längst, was ich vorfinden würde.

Trotzdem war mir, als ich das Papier auffaltete und die Worte Lieber Hector las, als hätte sich jemand von hinten an mich herangeschlichen und mich getreten.

Ich musste mich hinsetzen. Atemlos ließ ich mich in einen der Sessel sinken, die in Moms und Andys Schlafzimmer vor dem Kamin standen. Mein Blick war auf die vergilbte Seite vor mir geheftet.

Jesse. Die Briefe waren an Jesse gerichtet.

»Suze?« Mom sah mich besorgt an und schmierte sich Creme ins Gesicht. »Alles klar bei dir?«

»Ja, alles bestens«, stieß ich hervor. »Hast du … hast du was dagegen, wenn ich eine Weile hier sitzen bleibe und die Briefe lese?«

Mom klatschte sich einen Klecks Creme auf den Handrücken. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Und dir geht’s wirklich gut? Du siehst blass aus.«

»Nein, alles okay«, log ich. »Mir geht’s prima.«

Lieber Hector, lautete die Anrede im ersten Brief. Die Handschrift war wunderschön - geschwungen und altmodisch, ganz so, wie unsere Lehrerin Schwester Ernestine  schrieb. Ich konnte sie leicht entziffern, obwohl der Brief auf den 8. Mai 1850 datiert war.

1850! In dem Jahr ist unser Haus erbaut und als Pension für die Reisenden, die in die Gegend um Monterey kamen, in Betrieb genommen worden. In demselben Jahr ist Jesse (oder Hector, wie er mit richtigem Namen heißt, also wirklich: Hector!) auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Das haben Schweinchen Schlau und ich nachgelesen.

Aber zufällig weiß ich, dass an Jesses Verschwinden im Grunde nichts Geheimnisvolles ist. Er ist ermordet worden, und zwar in diesem Haus - oben in meinem Zimmer, um genau zu sein. Deswegen hängt er seit anderthalb Jahrhunderten hier herum und wartet auf …

Ja, worauf eigentlich?

Auf dich, sagte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf.  Auf einen Mittler, der diese Briefe findet und Jesses Tod rächt, damit er dahin abwandern kann, wo er seinen letzten Frieden findet.

Der Gedanke erfüllte mich mit Entsetzen. Meine Handflächen waren mit einem Mal schweißnass, obwohl es in Moms und Andys Schlafzimmer ziemlich kühl war, weil die Klimaanlage voll aufgedreht war. Die Haut in meinem Nacken prickelte widerlich.

Ich zwang mich, wieder auf den Brief zu sehen. Wenn es für Jesse Zeit war, abzuwandern, dann würde ich ihm eben dabei helfen müssen. Schließlich war das mein Job.

Andererseits ging mir Pater Dominic nicht aus dem Kopf. Ein paar Monate zuvor hatte er mir gestanden, dass er mal das Pech gehabt hatte, sich in einen Geist  zu verlieben, und zwar als er ungefähr in meinem Alter gewesen war. Natürlich hatte das Ganze nicht hingehauen - wie auch? -, woraufhin er Priester geworden war.

Alles klar? Priester, ja? So schlimm war es also gewesen. Er hatte den Verlust einfach nicht verkraftet und war deswegen Priester geworden.

Dabei hätte ich ehrlich gesagt keine Ahnung, wie ich Nonne werden sollte. Erstens bin ich nicht mal katholisch. Und zweitens steht mir streng zurückgekämmtes Haar einfach nicht. Echt. Deswegen vermeide ich es immer, Pferderschwanz und Haarreifen zu tragen.

Das reicht jetzt, sagte ich mir. Hör auf zu denken und lies.

Und das tat ich dann auch.

Den Brief hatte eine gewisse Maria geschrieben. Über Jesses Leben vor dem Tode wusste ich nicht viel - er redete nämlich gar nicht gern darüber -, aber ich wusste sehr wohl, dass Maria de Silva das Mädchen war, das er hatte heiraten wollen. Auf dem Weg zur Hochzeit war er dann ermordet worden. Maria war seine Cousine. Ich hatte mal ein Bild von ihr in einem Buch gesehen. Echt heiße Schnitte, zumindest für ein Mädchen im Reifrock und weit vor dem Zeitalter der plastischen Chirurgie. Und der Maybelline-Schminkserie.

Aus der Art, wie sie schrieb, meinte ich herauszulesen, dass sie das selber auch wusste. Dass sie sexy war, meine ich. In dem Brief ging es um allen möglichen Feiern, auf denen sie gewesen war, und darum, wer was über ihre neue Haube gesagt hatte. Ihre Haube! Ehrlich, wenn  man die ganzen altertümlichen Wörter beiseiteließ, die da drin standen, und die Tatsache, dass Ricky Martin nicht erwähnt wurde, hätte der Brief genauso gut von Kelly Prescott stammen können. Außerdem war einiges total falsch geschrieben. Maria mochte eine heiße Braut gewesen sein - ein Rechtschreib-Ass war sie, ihrem Brief nach zu urteilen, eindeutig nicht gewesen.

Es erschien mir unmöglich, dass die Verfasserin dieses Briefes dieselbe Person sein sollte, die den Anschlag auf ihren Verlobten in Auftrag gegeben hatte. Denn ich wusste zufällig, dass Maria Jesse überhaupt nicht hatte heiraten wollen, sondern einen anderen Typen, einen gewissen Diego, der seinen Lebensunterhalt mit Sklavenhandel verdiente. Echt entzückender Charakter. Ich vermutete stark, dass Diego Jesse ermordet hatte.

Jesse selbst hatte nie über das Thema gesprochen - und auch sonst nicht über irgendwas aus seiner Vergangenheit. Die Frage, wie er zu Tode gekommen sei, ließ ihn sofort verstummen. Ich konnte es ihm kaum verübeln: Ermordet zu werden, war bestimmt ein traumatisches Erlebnis.

Aber andererseits war es echt schwer, herauszufinden, warum er immer noch hier rumlungerte, wenn er absolut nichts zur Wahrheitsfindung beitrug. Alles, was ich wusste, hatte ich einem Buch über die Geschichte von Salinas County entnehmen müssen, das Schweinchen Schlau in der örtlichen Bücherei aufgetrieben hatte.

Deswegen erfüllten mich Marias Briefe jetzt mit einer dunklen Vorahnung. Ich war sicher, dass ich darin  irgendeinen Hinweis auf seine Ermordung finden würde - der gleichzeitig offenlegte, wer der Mörder war.

Aber der letzte Brief erwies sich als genauso einfältig wie die anderen vier. Nichts, gar nichts wies darauf hin, dass Maria sich irgendwas zuschulden hätte kommen lassen - außer vielleicht, dass sie es versäumt hatte, jemals richtig schreiben zu lernen. Was wohl kaum als Verbrechen gelten konnte.

Vorsichtig faltete ich die Briefe wieder zusammen und legte sie zurück in die Blechschachtel. Weder prickelte mein Nacken noch waren meine Hände schweißnass. War das die Erleichterung darüber, dass ich nichts Erhellendes gefunden hatte, nichts, was mir geholfen hätte, das Geheimnis um Jesses Tod zu lüften?

Wahrscheinlich. Egoistisch, klar, aber so war es nun mal. Ich wusste nicht mehr als vorher - außer, welches Kleid Maria de Silva zu einer Feier im Haus des spanischen Botschafters getragen hatte. Wieso legte jemand solche unbedeutenden Briefe in eine Zigarrenschachtel und vergrub sie im Garten? Das ergab einfach keinen Sinn.

»Interessant, nicht?«, meinte Mom, als ich aufstand.

Ich erschrak mich fast zu Tode. Ich hatte komplett vergessen, dass sie da war. Sie lag mittlerweile im Bett und las ein Buch, das davon handelte, wie man sich seine Zeit effektiver einteilte.

»Ja«, entgegnete ich und legte die Schatulle wieder auf Andys Kommode. »Wirklich interessant. Ich bin so froh, dass ich jetzt weiß, was der Botschaftersohn gesagt  hat, als er Maria de Silva in ihrem neuen silbernen Ballkleid erblickte.«

Mom betrachtete mich überrascht durch ihre Lesebrille. »Oh, hat sie ihren Nachnamen doch irgendwo erwähnt? Andy und ich haben ihn nämlich nicht gefunden. De Silva, hast du gesagt?«

Ich blinzelte. »Ähm … nein, der Name steht da nirgends. Aber Schwein… ich meine, David hat mir mal von der Familie de Silva erzählt, die zu der Zeit in Salinas gelebt hat, und die hatten eine Tochter namens Maria, und deswegen dachte ich …« Ich verstummte, als Andy ins Zimmer kam.

»Hey, Suze«, sagte er, sichtlich überrascht über meine Anwesenheit im Schlafzimmer. Schließlich hatte ich vorher noch nie einen Fuß hier reingesetzt. »Hast du die Briefe gelesen? Süß, nicht?«

Süß? Oh Mann. Süß.

»Ja«, sagte ich. »Ich geh dann mal. Gute Nacht.«

Ich konnte gar nicht schnell genug rauskommen. Wie schafften es bloß andere Kinder, deren Eltern mehr als einmal heirateten, mit der Situation klarzukommen? Ich meine, Mom war erst in zweiter Ehe verheiratet, und ihr Mann war echt nett. Und trotzdem fühlte es sich für mich total verrückt an.

Meine Hoffnung, mich schnell in mein Zimmer verziehen zu können, um allein und in Ruhe über alles nachzudenken, wurde aber schnell zerschlagen. Als ich reinkam, saß Jesse schon auf meinem Fensterbrett.

Er sah dabei so heiß aus wie immer, mit seinem weißen, bis tief hinunter offen stehenden Hemd, der schwarzen  Toreador-Hose, die er immer anhat - na ja, umziehen kann man sich im Jenseits ja schlecht -, dazu den kurzen dunklen Haaren, die sich in seinem Nacken kringeln, den tiefschwarzen Augen, die unter seinen gleichermaßen tiefschwarzen Brauen hervorblitzen, der schmalen weißen Narbe über einer Augenbraue …

Ich gebe zu, ich träume immer wieder davon, diese Narbe mit dem Finger nachzufahren.

Als ich hereinkam, sah Jesse hoch - mein Kater Spike lag auf seinem Schoß - und sagte: »Dieses Buch ist wirklich schwer zu verstehen.« Er las nämlich »First Blood« von David Morrell, einen Roman, der später als Vorlage für den Film Rambo gedient hatte.

Ich blinzelte und versuchte, mich aus der Trance zu reißen, in die Jesses Erscheinen mich jedes Mal wieder versetzte.

»Ach, wenn Sylvester Stallone es verstanden hat, dann müsstest du das auch können«, sagte ich.

Jesse ignorierte mich. »Marx hat doch vorausgesagt, dass die Widersprüche und Schwächen der kapitalistischen Strukturen zu immer größeren ernsthaften Wirtschaftskrisen und zur Verarmung der arbeitenden Klasse führen würden«, sagte er. »Sodass Letztere am Ende aufbegehrt und die Kontrolle über die Produktionsmittel übernimmt … und genau das ist dann in Vietnam passiert. Wie ist die US-Regierung bloß auf den Gedanken gekommen, dass sie das Recht hat, sich in den Kampf dieser aufstrebenden Nation um ökonomische Solidarität einzumischen?«

Ich ließ die Schultern sinken. Oh Mann, war es denn  zu viel verlangt, nach einem langen Arbeitstag nach Hause zu kommen und sich einfach nur ein bisschen zu entspannen? Aber nein, ich musste mir erst mal ein paar Briefe zu Gemüte führen, die mein Herzallerliebster von seiner ehemaligen Verlobten bekommen hatte, welche ihn wohl vor etwa hundertfünfzig Jahren hatte umlegen lassen.

Und als wäre das noch nicht schlimm genug, wollte er jetzt auch noch die Hintergründe des Vietnam-Krieges von mir erklärt haben.

Ich musste unbedingt einen Weg finden, meine Schulbücher vor ihm zu verstecken. Denn er las sie ständig und merkte sich sofort alles, was darin stand, und dann wendete er das Gelernte auf andere Bücher an, die er im Haus fand.

Wieso konnte er nicht einfach Fernsehen schauen, so wie jeder normale Mensch?

Ich ging zu meinem Bett und ließ mich bäuchlings darauf fallen. Übrigens hatte ich immer noch die scheußlichen Hotel-Shorts an. Aber ich hatte im Moment einfach nicht die Kraft, mir darüber Gedanken zu machen, wie Jesse die Größe meines Hintern einschätzte.

Wahrscheinlich merkte man es mir an. Nicht ob ich mir um meinen Hintern Sorgen machte, sondern dass ich über den Verlauf meines Sommers kreuzunglücklich war.

»Alles klar bei dir?«, fragte Jesse.

»Ja«, murmelte ich ins Kissen.

Nach etwa einer Minute sagte er: »So siehst du aber nicht aus. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Nein, mir geht es beschissen!, hätte ich am liebsten gerufen. Ich habe die letzten zwanzig Minuten gerade damit zugebracht, Briefe zu lesen, die deine Ex-Verlobte dir geschrieben hat. Übrigens muss das ja eine todlangweilige Person gewesen sein, wenn ich das mal so sagen darf. Wie konntest du nur so blöd sein, die heiraten zu wollen? Sie und ihre bescheuerte Haube?

Aber ich wollte nicht, dass Jesse erfuhr, dass ich seine Briefe gelesen hatte. Im Prinzip ist er sozusagen mein Mitbewohner, und da macht man manche Sachen einfach nicht. Zum Beispiel achtet Jesse immer taktvoll darauf, nicht da zu sein, wenn ich mich umziehe oder bade. Ich achte wiederum darauf, immer genug Futter- und Katzenstreu-Nachschub für Spike zu besorgen, der die Gesellschaft eines Geistes offenbar der menschlichen Gesellschaft vorzieht. Mich duldet er nur, weil ich ihn füttere.

Andererseits hat Jesse keine Skrupel, sich etwa auf dem Rücksitz eines Wagens zu materialisieren, wenn ich gerade mit jemandem wild am Knutschen bin.

Aber Jesse hätte bestimmt nie meine Post gelesen - nicht dass ich überhaupt viel Post bekam. Höchstens von meiner besten Freundin Gina, die in Brooklyn lebt. Jetzt hatte ich Gewissensbisse, weil ich Jesses Briefe gelesen hatte, auch wenn sie hundertfünfzig Jahre alt waren und deshalb über mich gar kein Wort darin stehen konnte.

Mich überraschte es allerdings sehr, dass Jesse, der schließlich ein Geist war und von allen - außer mir, Pater Dominic und jetzt offenbar auch Jack - unbemerkt überallhin gehen konnte, nichts von den Briefen  wusste. Er schien keine Ahnung zu haben, dass sie gefunden worden waren und dass ich bis eben noch unten gesessen und sie gelesen hatte.

Anscheinend war »First Blood« doch ein ziemlich fesselndes Buch.

Aber natürlich sagte ich ihm nichts von alledem und vor allem sagte ich natürlich nicht: Übrigens, ich steh total auf dich, aber wo soll diese Liebe bloß hinführen? Du bist ja nicht mal lebendig, und ich bin die Einzige, die dich sehen kann, außerdem empfindest du nicht das Gleiche für mich - oder doch? Oder doch? Stattdessen sagte ich: »Ich hab heute einen anderen Mittler kennengelernt, und das hat mich irgendwie total durcheinandergebracht.«

Dann drehte ich mich zu ihm und erzählte ihm von Jack.

Jesse hörte gebannt zu und sagte dann, ich müsste Pater Dominic unbedingt davon erzählen. Aber ich hätte Pater Dom natürlich viel lieber von den Briefen erzählt. Nur dass ich das nicht tun konnte, solange Jesse im Zimmer war, sonst hätte er ja erfahren, dass ich in seinen Sachen rumgeschnüffelt hatte. Wenn man seine ganze Heimlichtuerei um seine Todesart bedenkt, hätte ihm das bestimmt nicht sonderlich gefallen.

»Gute Idee«, sagte ich also, nahm das Telefon und wählte Pater Dominics Nummer.

Der ging allerdings nicht ran. Sondern eine Frau. Ich war erst total schockiert - Pater Dom in wilder Ehe? Aber dann fiel mir ein, dass im Pfarrhaus außer ihm noch diverse andere Leute lebten.

»Ist Pater Dominic zu sprechen?«, fragte ich in der Hoffnung, dass die Novizin - oder wer auch immer dran war - kommentarlos den Hörer weglegen und Pater Dominic an die Strippe holen würde.

Aber es war keine Novizin, sondern Schwester Ernestine. Die Stellvertretende Direktorin meiner Schule. Sie erkannte mich sofort an der Stimme.

»Susannah Simon«, sagte sie. »Wie kommen Sie dazu, Pater Dominic zu solch einer Uhrzeit anzurufen? Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist, junge Dame? Beinahe zweiundzwanzig Uhr!«

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Es ist nur …«

»Außerdem ist Pater Dominic gar nicht da«, fuhr sie fort. »Er ist auf Exerzitien.«

»Exerzitien?« Ich stellte mir vor, wie Pater Dominic mit lauter anderen Priestern in Sandalen um ein Lagerfeuer hockte und »Kumbaya My Lord« schmetterte.

Aber dann fiel mir ein, dass Pater Dominic mir schon von den Exerzitien erzählt hatte - er wollte sich mit den Leitern anderer katholischer Schulen treffen. Er hatte mir sogar eine Nummer von dort gegeben, für den Fall, dass es einen Geister-Notfall gab und ich ihn dringend sprechen musste. Die Entdeckung eines neuen Mittlers fiel meiner Meinung nach nicht unter Notfall, aber … Pater Dominic würde das sicherlich anders sehen. Also bedankte ich mich bei Schwester Ernestine, entschuldigte mich für die Störung und legte auf.

»Was sind Exerzitien?«, fragte Jesse.

Ich erklärte es ihm. Parallel dazu musste ich die ganze  Zeit daran denken, wie er im Krankenhaus meine Wange berührt hatte. Ob er das wohl aus Mitleid oder aus Zuneigung (und ich meinte damit mehr als freundschaftliche Zuneigung) getan hatte? Oder wie oder was?

Denn obwohl Jesse seit hundertfünfzig Jahren tot ist, ist er echt heiß - noch viel heißer als Paul Slater … Oder vielleicht kommt es mir nur so vor, weil ich in ihn verliebt bin?

Jedenfalls - Jesse ist echt eine Augenweide. Er hat sogar tolle Zähne für jemanden, der vor Erfindung der Fluorid-Zahnpasta gelebt hat, ganz weiß und gleichmäßig und gesund. Wenn an meiner Schule ein paar Typen wären, die auch nur ansatzweise so aussehen würden wie Jesse, käme mir der Schulbesuch garantiert nicht wie die Zeitverschwendung vor, die er nun mal ist.

Aber es nützt nichts, dass Jesse so umwerfend aussieht. Er ist und bleibt nun mal ein Geist. Und ich die Einzige, die ihn sehen kann. Ich werde ihn nie meiner Mutter vorstellen können, mit ihm zum Abschlussball gehen oder ihn heiraten oder was auch immer. Wir haben keine gemeinsame Zukunft.

Das muss ich mir immer wieder in Erinnerung rufen.

Aber manchmal fällt es mir verdammt schwer. Vor allem wenn er so vor mir sitzt, mir zuhört und lacht und diesen blöden stinkenden Kater krault. Jesse ist der erste Mensch, den ich in Kalifornien kennengelernt habe, und mein erster echter Freund hier. Er ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche, was man von den meisten meiner lebenden Bekannten nicht behaupten kann. Und wenn ich eine Person benennen müsste, die  ich auf eine einsame Insel mitnehmen würde, bräuchte ich keine Sekunde zu zögern: natürlich Jesse.

An all das dachte ich, während ich ihm erklärte, was Exerzitien waren. Und wie es zum Vietnam-Krieg und zum Zusammenbruch des Kommunismus in der früheren Sowjetunion gekommen war. Es ging mir auch nicht aus dem Kopf, als ich mir später die Zähne putzte und mich bettfertig machte, als ich Jesse Gute Nacht sagte, unter die Decke kroch und das Licht ausknipste. Erst als der Schlaf mich übermannte, wurde ich endlich von dieser Grübelei erlöst. Die Nachtstunden waren momentan die einzige Zeit, in der meine Gedanken nicht um Jesse kreisten.

Allerdings kamen sie wenige Stunden später mit voller Wucht zurück, als ich plötzlich davon wach wurde, dass mir eine Hand auf den Mund gepresst wurde.

Und ich eine Messerklinge an meiner Kehle spürte.






KAPITEL 4

Als Mittlerin habe ich schon eine gewisse Erfahrung mit … sagen wir mal … unsanften Weckmethoden.

Aber das hier war noch wesentlich unsanfter als sonst. Geister, die Hilfe brauchten, gaben sich normalerweise extrem viel Mühe, mich nicht gegen sich aufzubringen - und mit einem Messer herumzufuchteln, war da ziemlich kontraproduktiv.

Aber als ich die Augen aufmachte und die Person erkannte, die mit dem Messer herumfuchtelte, war mir sofort klar, dass die keine Hilfe brauchte. Nein, die wollte mich umbringen.

Keine Ahnung, woher ich das wusste. Wahrscheinlich wieder mal meine Mittler-Instinkte.

Natürlich war das Messer auch ein ziemlich aussagekräftiger Hinweis.

»Hör mir mal gut zu, du dummes Mädchen«, zischte Maria de Silva mir zu. Maria de Silva Diego, müsste ich wohl eher sagen, denn schließlich war sie zum Zeitpunkt ihres Todes mit dem Sklavenhändler Felix Diego verheiratet gewesen. All das hatte ich aus einem Buch mit  dem Titel »Mein Monterey«, das Schweinchen Schlau aus der Bibliothek mitgebracht hatte und in dem die Geschichte von Salinas County zwischen 1800 und 1850 beschrieben wurde. Da war sogar ein Bild von Maria drin gewesen.

Deshalb wusste ich nun auch auf Anhieb, wer mir da nach dem Leben trachtete.

»Wenn du«, zischte Maria weiter, »deinen Vater und deinen Bruder nicht schleunigst von dem Gebuddel abhältst …« - Stiefvater und Stiefbruder, hätte ich gern korrigiert, aber das war leider angesichts der Hand, die mir den Mund zuhielt, unmöglich -, »… dann sorge ich dafür, dass es dir leidtut, je geboren worden zu sein. Verstanden?«

Ziemlich harte Worte aus dem Munde eines Mädchens, das Reifröcke trug. Denn das war Maria: ein Mädchen.

Allerdings war sie nicht so jung gestorben. Als sie um die Jahrhundertwende das Zeitliche gesegnet hatte - ich meine natürlich die Jahrhundertwende 1899/1900 -, war Maria de Silva Diego rund siebzig Jahre alt gewesen.

Der Geist, der über mir schwebte, war aber etwa in meinem Alter. Maria hatte schwarze Haare ohne ein einziges graues Härchen, und sie trug es zu diesen Ringellöckchen rechts und links neben den Schläfen gedrechselt, die damals so in Mode waren. Und sie war üppigst mit Schmuck behängt. Ein dicker Rubin baumelte an einer Goldkette um ihren schmalen Hals - sehr Titanic-mäßig - und an ihren Fingern prangten  diverse schwere Ringe. Wovon mir einer gerade ziemlich ins Zahnfleisch schnitt.

In Kinofilmen werden Geister immer falsch dargestellt. Wenn man stirbt, nimmt der Geist nicht die Gestalt an, die er im Augenblick des Todes hatte. Es gibt keine Geister, die mit heraushängenden Eingeweiden oder dem Kopf unterm Arm durch die Gegend laufen. Sonst hätte Jack allen Grund gehabt, so viel Angst vor ihnen zu haben.

Nein, die Sache sieht ganz anders aus. Der Geist taucht immer in der Gestalt auf, die er hatte, als er am lebendigsten und stärksten war.

Dieser Zeitpunkt war für Maria de Silva offenbar ungefähr in ihrem siebzehnten Lebensjahr gewesen.

Immerhin hatte sie einige Jahrzehnte zur Auswahl gehabt. Jesse hingegen hatte nicht lang genug leben dürfen, um sich das aussuchen zu können. Was wahrscheinlich ganz und gar die Schuld dieses Mädchens war.

»Oh nein«, sagte Maria, und ihre Ringe schrappten so heftig über meine Zähne, dass ich das als ziemlich unangenehm empfand. »Denk nicht mal dran.«

Keine Ahnung, woher sie das wusste, aber ich hatte in der Tat gerade überlegt, ob ich ihr die Knie in den Rücken rammen sollte. Doch die Klinge, die sich gegen meine Halsschlagader presste, brachte mich schnell von diesem Vorhaben ab.

»Du wirst dafür sorgen, dass dein Vater nicht mehr weitergräbt, und du wirst die Briefe vernichten, verstanden, kleines Mädchen?«, fauchte Maria. »Außerdem  wirst du sie - und mich - Hector gegenüber mit keiner Silbe erwähnen. Habe ich mich klar ausgedrückt?

Was hätte ich machen sollen? Immerhin drückte sie mir ein Messer an die Kehle! Und es erinnerte nichts an ihr an die Maria de Silva, die die dämlichen Briefe geschrieben hatte. Diese Tusnelda, die mich da in Schach hielt, war nicht der Typ Mädchen, der sich über Hauben ausließ, wenn man versteht, was ich meine. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie sehr wohl wusste, wie man mit dem Messer umging, und dass sie nicht zögern würde, es wenn nötig auch einzusetzen.

Ich nickte, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich unter den gegebenen Umständen mehr als willig war, ihre Befehle zu befolgen.

»Gut«, sagte Maria de Silva. Dann nahm sie ihre Hand weg. Ich schmeckte Blut.

Sie saß rittlings auf mir - was erklärte, dass mich ihr Spitzenrock an der Nase kitzelte - und schaute auf mich herab. Das hübsche Gesicht hatte sie verzogen, ihre Miene war angewidert.

»Und da sagen die mir, ich soll aufpassen«, schnaubte sie. »Du seist nämlich ganz schön ausgekocht. Aber das bist du gar nicht, stimmt’s? Du bist einfach nur ein Mädchen, ein dummes kleines Mädchen.«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte.

Und dann war sie verschwunden. Einfach so.

Sobald ich merkte, dass ich mich wieder frei bewegen konnte, stand ich auf und ging ins Badezimmer. Dort schaltete ich das Licht ein und betrachtete mich im Spiegel über dem Waschbecken.

Nein. Es war kein Albtraum gewesen. Zwischen den Zähnen, wo Marias Ring eingeschnitten hatte, quoll ein Blutstropfen hervor.

Ich spülte mir den Mund aus, bis das Blut weg war, dann schaltete ich das Badezimmerlicht aus und ging wieder in mein Zimmer. Ich war wie betäubt, konnte das, was eben passiert war, noch nicht richtig einordnen. Maria de Silva. Maria de Silva, Jesses Verlobte - oder wohl eher Exverlobte -, war soeben in meinem Zimmer aufgekreuzt und hatte mir gedroht. Mir. Der armen kleinen Suze.

Das musste man erst mal verkraften - vor allem um diese Uhrzeit. Es war nämlich erst … keine Ahnung … vier Uhr morgens oder so.

Aber wie sich bald herausstellte, sollte dies nicht das einzige Schockerlebnis der Nacht bleiben. Ich hatte mein Zimmer kaum betreten, da sah ich jemanden, der an einem Pfosten meines Himmelbetts lehnte.

Und es war nicht irgendjemand, sondern Jesse. Als er mich sah, richtete er sich kerzengerade auf.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt. »Ich dachte, ich … Susannah, hattest du gerade Besuch?«

Du meinst, von deiner messerschwingenden Ex?

Doch stattdessen sagte ich nur: »Nein.«

Okay, kein Stress. Dass ich Jesse nichts von dem nächtlichen Besuch erzählte, hatte nichts mit Marias Drohung zu tun.

Nein, es lag an etwas anderem, was Maria gesagt hatte. Dass ich Andy von dem Gebuddel im Garten abhalten sollte. Was nur heißen konnte, dass auf unserem  Grundstück etwas begraben war, was nach Marias Willen lieber nicht gefunden werden sollte.

Ich hatte so eine Ahnung, was das sein könnte.

Und noch eine zweite Ahnung hatte ich: Möglicherweise war das der Grund dafür, dass Jesse seit so langer Zeit hier in den Hügeln von Carmel herumhing.

Eigentlich hätte ich es ihm auf der Stelle sagen sollen, oder nicht? Ich meine, schließlich war es sein gutes Recht, davon zu erfahren. Denn es betraf ihn ja direkt und persönlich.

Aber gleichzeitig würde es ihn mir für immer wegnehmen.

Ja, ich weiß: Wen man wirklich liebt, lässt man gehen. Wie in diesem Spruch, den ich schon so oft auf irgendwelchen Postern mit selig herumfliegenden Möwen gesehen habe: Was du liebst, das lasse frei. Wenn das Schicksal es will, wird es zu dir zurückkommen.

Also mal ehrlich. Der Spruch ist total idiotisch. Und er passte null auf die Situation, die ich gerade durchmachte. Denn sobald Jesse weg wäre, würde er nie wieder zu mir zurückkommen. Weil er das dann nicht mehr könnte. Weil er dann im Himmel wäre oder im nächsten Leben oder wo auch immer.

Und dann müsste ich doch noch Nonne werden.

Oh Mann, das war echt zum Kotzen.

Ich kroch wieder ins Bett. »Hör zu, Jesse«, sagte ich und zog mir die Decke bis zum Kinn hoch. Ich hatte T-Shirt und Boxershorts an, aber natürlich keinen BH und so. Im Dunkeln konnte er das sicher sowieso nicht sehen, aber man konnte ja nie wissen. »Ich bin echt müde.« 

»Oh«, sagte er. »Natürlich. Aber … Bist du sicher, dass niemand hier war? Ich könnte schwören, ich …«

Angespannt wartete ich darauf, wie er seinen Satz beendete. Ich könnte schwören, ich hätte die liebliche Stimme meiner Liebsten gehört? Ich könnte schwören, ich hätte ihren Duft gerochen? Der übrigens eine starke Orangenblütennote besaß.

Aber er sagte nichts von alledem. Er schüttelte nur verwirrt den Kopf und sagte: »Tut mir leid.« Und dann verschwand er genauso abrupt wie seine Exfreundin kurz zuvor. Man hätte meinen können, sie hätten bei dem ganzen Materialisieren und Dematerialisieren zusammenstoßen müssen, da draußen auf der Geister-Autobahn.

Aber anscheinend war das nicht der Fall.

Nein, ich konnte nicht auf der Stelle wieder einschlafen. Ich war wirklich todmüde, aber in meinem Kopf wirbelten Marias Worte wild durcheinander, wie ein Endlosband, immer und immer wieder. Worüber regte sie sich denn so auf? In den Briefen stand doch überhaupt nichts Verfängliches, nicht mal ansatzweise. Null Hinweis darauf, dass sie Jesse hatte aus dem Weg räumen lassen, damit sie stattdessen ihren Diego heiraten konnte.

Und wenn die Briefe so wichtig waren, wieso hatte sie sie nicht schon längst zerstört? Wieso lagen sie in einer Blechschachtel in unserem Garten verbuddelt?

Aber etwas anderes beschäftigte mich noch viel mehr. Wieso wollte sie, dass Andy nicht mehr weitergrub? Das ergab nur einen Sinn, wenn in unserem Garten noch etwas viel Verfänglicheres lag.

Eine Leiche zum Beispiel.

Wessen Leiche das sein konnte, darüber wollte ich nicht nachdenken.

Als ich schließlich doch einnickte und ein paar Stunden später wieder aufwachte, wollte ich darüber immer noch nicht nachdenken.

Eines wusste ich allerdings sehr genau: Ich würde Andy mit keinem Wort bitten, mit dem Graben aufzuhören (er hätte sowieso nicht auf mich gehört), und die Briefe würde ich auch nicht vernichten. Auf gar keinen Fall.

Ich nahm besagte Briefe für alle Fälle an mich und sagte Andy, ich würde sie persönlich zum Geschichtsmuseum bringen. Dort wären sie in Sicherheit, für den Fall, dass Maria Diego in dieser Hinsicht irgendwas zu unternehmen gedachte. Andy war zwar überrascht, aber nicht überrascht genug, um nachzuhaken. Er brüllte nämlich gerade Hatschi an, weil der an der falschen Stelle geschaufelt hatte.

Als ich im Pebble Beach Hotel und Golf Resort ankam, empfing mich Caitlin mit anklagender Miene: »Ich weiß ja nicht, was du mit Jack Slater angestellt hast, aber seine Familie hat darum gebeten, dass du für den Rest ihres Aufenthalts auf ihn aufpasst - also bis Sonntag.«

Das erstaunte mich keineswegs. Es machte mir auch nichts aus. Klar war der Faktor Paul etwas schwierig, aber jetzt, wo ich den Grund für Jacks früheres merkwürdiges Verhalten kannte, war mir der Junge auf einmal richtig ans Herz gewachsen.

Er für seinen Teil war, wie sich sofort herausstellte, als  ich die Suite seiner Familie betrat, total wild auf mich. Vor der Glotze hocken war gestern. Jetzt stand er in Badehose da, bereit, sofort loszuziehen.

»Kannst du mir heute Delfinschwimmen beibringen, Suze?«, fragte er. »Das wollte ich schon immer können.«

Seine Mutter nahm mich beiseite, bevor sie zu ihrem Friseurtermin abdampfte (zum Glück waren weder Paul noch sein Vater anwesend, sondern noch beim Frühstück). »Susan«, raunte sie mir zu. »Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, was Sie für Jack getan haben. Ich habe keinen Schimmer, wie Sie das gestern hinbekommen haben, aber er ist völlig verwandelt! Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen. Er ist wirklich ein extrem empfindsames Kind, wissen Sie. Und dann diese blühende Fantasie … Er meint immer, er würde … na ja … Tote sehen. Hat er das Ihnen gegenüber erwähnt?«

Ich nickte lässig.

»Also, wir waren jedenfalls mit unserem Latein am Ende. Ich glaube, wir haben ihn zu mindestens dreißig Ärzten geschleppt, und keiner - keiner! - konnte zu ihm durchdringen. Und dann kommen Sie und …« Nancy Slater sah mich mit ihren gekonnt geschminkten blauen Augen an. »Das werde ich Ihnen nie im Leben vergelten können, Susan.«

Mich endlich bei meinem richtigen Namen zu nennen, wäre schon mal ein Anfang, dachte ich. Aber im Grunde war es mir egal. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Mrs Slater«, sagte ich. Dann holte ich Jack und stiefelte mit ihm zum Pool.

Jack war wirklich ein neuer Mensch, daran gab es keinen  Zweifel. Selbst Schlafmütz, der durch Jacks fröhliches Geplantsche aus seinem Dauerschlaf geweckt wurde, fragte mich, ob das derselbe Junge sei, mit dem ich am Tag zuvor hier gewesen war. Als ich bejahte, sah er mich erst mal ungläubig an, bevor er weiterschlief. Jack schien sich um die Themen, die ihm vorher so viel Angst gemacht hatten, jetzt nicht mehr zu sorgen.

Und so protestierte er nicht einmal, als ich nach einer Burger-Mahlzeit im Pool House vorschlug, mit dem Shuttle-Bus des Hotels in die Stadt zu fahren. »Könnte Spaß machen«, sagte er sogar.

Spaß. Und das aus Jacks Mund. Also echt, vielleicht ist das Vermitteln ja doch nicht meine wahre Berufung. Vielleicht sollte ich Lehrerin werden oder Kinderpsychologin oder so. Ohne Scheiß.

Als wir dann in der Stadt waren, war Jack allerdings nicht besonders glücklich darüber, dass wir den Weg zum Geschichtsmuseum einschlugen. Er wäre viel lieber zum Strand gegangen. Aber als ich sagte, der Ausflug ins Museum würde dazu dienen, einem Geist zu helfen, war er doch einverstanden.

Eigentlich machte ich mir nicht viel aus Museen, aber selbst ich fand es cool, auf den ganzen alten Fotos zu sehen, wie Carmel und Salinas County hundert Jahre zuvor ausgesehen hatten, lange bevor die ersten Einkaufszentren und Fastfood-Lokale aufgemacht hatten. Überall nur Felder und Zypressen, genau wie auf den Bildern in meinen Schulbüchern der achten Klasse. Das Museum besaß einige interessante Exponate, leider nicht viel aus Jesses Zeiten, aber dafür einiges aus  der Zeit nach dem Bürgerkrieg. Jack und ich sahen uns gerade etwas an, das sich Stereo-Betrachter nannte - damit hatten sich die Leute vor Erfindung des Kinos amüsiert -, als plötzlich ein ungepflegter, kahlköpfiger Mann aus einem Büro heraustrat. Er starrte uns durch Colaflaschenboden-dicke Brillengläser an. »Sie wollten mich sprechen?«, fragte er.

Ich sagte, wir wollten den Leiter des Museums sprechen. Das sei er, erwiderte der Mann und stellte sich als Clive Clemmings, Dr. phil., also Doktor der Geisteswissenschaften, vor. Anschließend erzählte ich Dr. phil. Clive Clemmings, wer ich war und wo ich wohnte, holte die Zigarrenschachtel aus meinem JanSport-Rucksack (Kate Spade passte beim besten Willen nicht zu plissierten Shorts) und zeigte ihm die Briefe …

Er flippte regelrecht aus.

Ja, richtig gehört. Er drehte komplett durch. Er war so aufgeregt, dass er der Dame am Empfang sagte, sie möge seine Anrufe entgegennehmen. (Sie sah verwundert von ihrem Liebesroman auf - anscheinend bekam Dr. phil. Clive Clemmings nicht gerade viele Anrufe.) Dann bugsierte er Jack und mich eilig in sein Büro.

Dort bekam ich beinahe einen Herzinfarkt. Denn in besagtem Privatbüro hing direkt über Clive Clemmings’ Schreibtisch das Porträt von Maria de Silva - das gleiche wie in dem Buch, das Schweinchen Schlau aus der Bücherei mitgebracht hatte.

Ich sah auf den ersten Blick, wie gut der Maler sie getroffen hatte. Die kunstvoll gedrechselten Löckchen, die goldene Rubin-Kette um ihren elegant geschwungenen  Hals, der hochnäsige Gesichtsausdruck - alles war perfekt.

»Das ist sie!«, schrie ich unwillkürlich auf und zeigte mit dem Finger auf das Gemälde.

Jack sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. Na ja, das war ich vielleicht kurzfristig auch. Währenddessen schaute Clive Clemmings über seine Schulter zu dem Bild hinüber. »Ja, Maria Diego«, sagte er. »Das Gemälde ist sozusagen der Edelstein in der Krone unserer Sammlung. Wir konnten verhindern, dass eines ihrer Enkelkinder es auf einem Garagen-Flohmarkt  verkauft, können Sie sich so was vorstellen? War ziemlich abgebrannt, der Kerl. Eine Schande, wenn man es recht bedenkt. Aber keiner der Diegos hat es je zu etwas gebracht. Schlechtes Blut bleibt eben schlechtes Blut … Und Felix Diego …«

Dr. Clemmings öffnete die Zigarrenschachtel und faltete den ersten Brief mithilfe einer merkwürdigen Spezialzange auseinander. »Oh mein Gott«, keuchte er ergriffen.

»Ja, die sind von ihr«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf das Gemälde. »Maria de Silva. Die Briefe hat sie an Jesse … ich meine, an Hector de Silva geschrieben, ihren Vetter, den sie eigentlich heiraten sollte, nur dass er kurz vorher …«

»Verschwunden ist.« Clive Clemmings starrte mich an. Trotz der runden Glatze, die oben auf seinem Kopf glänzte, musste er noch unter vierzig sein, und obwohl er nicht mal ansatzweise attraktiv war, sah er jetzt nicht mehr ganz so widerwärtig aus wie vorher. Der Ausdruck  tiefsten Erstaunens, der vielen Menschen nicht bekam, wirkte bei diesem Mann offenbar Wunder.

»Mein Gott«, sagte er. »Wo genau haben Sie die Briefe gefunden?«

Ich erzählte ihm die Geschichte also noch mal und seine Aufregung wuchs weiter. Dann ließ er uns in seinem Büro warten, während er etwas holen ging.

Wir warteten. Jack machte das richtig gut. Die Frage »Wann können wir denn endlich zum Strand?« stellte er nur zweimal.

Als Dr. phil. Clive Clemmings schließlich zurückkam, hatte er ein Tablett und zwei Paar Latex-Handschuhe dabei, die wir anziehen sollten, falls wir etwas anfassten. Jack langweilte sich mittlerweile ziemlich schlimm, und so ging er lieber wieder in den Ausstellungsraum und spielte mit dem Stereo-Betrachter, während ich mir die Handschuhe überstreifte.

Was eine gute Entscheidung war. Denn das, was Clive Clemmings mich anfassen ließ, war alles, was das Geschichtsmuseum im Laufe der Jahre über Maria de Silva gesammelt hatte.

Und das war einiges, kann ich nur sagen.

Aber was mich besonders interessierte, waren erstens ein winziges Gemälde - eine Miniatur, wie Dr. Clemmings sagte - von Jesse beziehungsweise Hector de Silva, wie Dr. Clemmings ihn nannte. (Offenbar hatten nur seine nächsten Verwandten ihn Jesse genannt … und ich natürlich.) Und zweitens fünf Briefe, die sich in einem sehr viel besseren Zustand befanden als die aus der Zigarrenbox.

Die Miniatur war makellos, wie ein kleines Foto. Meine Güte, hatten die Leute damals malen können! Jesse war perfekt getroffen. Er hatte diesen Zug um den Mund, den er immer hat, wenn ich ihm von einem Schnäppchenkauf erzähle - wenn eine Prada-Handtasche um die Hälfte reduziert war oder so. Diese Miene, die besagte, dass ihn das Thema gar nicht weniger interessieren könnte.

Auf dem Bild, das natürlich nur Jesses Kopf und Schultern zeigte, trug er ein Krawatten-ähnliches Ding, das damals wohl alle Männer getragen haben, so ein großes, weißes, rüschenbesetztes Teil, das man sich mehrfach um den Hals wickelte. Hatschi oder Schlafmütz hätten darin bombastisch lächerlich ausgesehen, und sogar Clive Clemmings - trotz seines Doktortitels.

An Jesse sah es dagegen natürlich umwerfend aus.

Aber an Jesse hätte selbst ein Mehlsack umwerfend ausgesehen.

Die Briefe waren dann sogar noch besser als das Bild. Weil sie nämlich an Maria de Silva adressiert waren … und von einem Herrn namens Hector unterschrieben.

Ich könnte nicht sagen, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, als ich die Briefe las. Auf jeden Fall waren sie um Längen interessanter als Marias Briefe - obwohl genauso unromantisch. Jesse erzählte einfach - und sehr eloquent, möchte ich hinzufügen - von allem, was auf der Ranch seiner Familie vor sich ging, was seine Schwestern Lustiges anstellten und so weiter. (Wie sich nämlich herausstellte, hatte er fünf Stück. Also Schwestern. Sie waren alle jünger als er und zum Zeitpunkt  seines Todes zwischen sechs und sechzehn Jahre alt gewesen. Aber hatte er mir gegenüber je ein Sterbenswörtchen über sie verloren? Nein, natürlich nicht.) Es ging in den Briefen auch um lokalpolitische Sachen und darum, wie schwer es war, gute Ranch-Angestellte bei der Stange zu halten, wo doch gerade der Goldrausch ausgebrochen war und alle auf und davon wollten, um sich einen Claim zu sichern.

Jesse schrieb so, dass man beim Lesen ständig das Gefühl hatte, ihn das alles sagen zu hören. Alles klang freundlich und warmherzig und nett. Viel besser als Marias Angeberbriefe.

Außerdem konnte ich keinerlei Schreibfehler entdecken.

Während ich die Briefe las, plapperte Dr. Clemmings etwas davon, er würde die neu entdeckten Briefe von Maria an Hector in die Ausstellung integrieren, die er für den Herbst plante - eine Ausstellung über den ganzen de-Silva-Clan und dessen Bedeutung für das Wachstum in Salinas County durch die Jahrhunderte.

»Wenn bloß noch jemand von ihnen am Leben wäre …«, sagte er wehmütig. »Von den de Silvas, meine ich. Es wäre einfach großartig, einen de Silva als Gastredner zu haben.«

Ich horchte auf. »Aber es muss doch welche geben. Haben Maria und dieser Diego nicht siebenunddreißig Kinder in die Welt gesetzt?«

Clive Clemmings sah mich streng an. Als Historiker - und sogar mit Doktortitel - hielt er offenbar gar nichts von Übertreibungen.

»Sie hatten elf Kinder«, verbesserte er mich. »Aber die sind streng genommen keine de Silvas, sondern Diegos. Die Familie de Silva hatte unglücklicherweise eher Töchter. Hector de Silva war der letzte männliche Nachkomme, fürchte ich. Wir werden natürlich nie erfahren, ob er irgendwo einen unehelichen männlichen Spross gezeugt hat. Wenn, dann sicher nicht in Nordkalifornien.«

»Er hat keinen Spross gezeugt«, sagte ich, wahrscheinlich etwas zu vehement. Aber ich war echt sauer. Der Sexismus dieser Theorie von wegen »der letzte männliche Nachkomme« kotzte mich an, aber noch schlimmer fand ich die Unterstellung dieses Typen, Jesse könnte sich irgendwo wild fortgepflanzt haben, wo er doch in Wirklichkeit hinterhältig um die Ecke gebracht worden war. »Er wurde in meinem Haus ermordet!«

Clive Clemmings starrte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Erst jetzt wurde mir klar, was ich da eigentlich gesagt hatte.

»Hector de Silva«, setzte Dr. Clemmings an, und er hörte sich dabei genau wie Schwester Ernestine an, wenn sie im Religionsunterricht langsam die Geduld mit uns verlor, »verschwand kurz vor seiner Hochzeit mit seiner Cousine Maria, und es ward nie wieder etwas von ihm gehört.«

Ich konnte ja schlecht einwenden: Na ja, im Moment wohnt sein Geist in meinem Zimmer, und er hat gesagt …

Also sagte ich stattdessen: »Ich dachte, es gäbe die Theorie, dass Maria ihren Lover Diego als Killer auf  Hector losgelassen hat, damit sie ihn nicht heiraten musste.«

Clive Clemmings musterte mich verärgert. »Das ist nur eine Theorie, die mein Großvater, Colonel Harold Clemmings, aufgestellt hat. Er hat ein Buch geschrieben …«

»Ja, ich weiß: ›Mein Monterey‹«, vollendete ich seinen Satz. »Genau das meine ich. Der Typ war also Ihr Großvater?«

»Ja«, sagte Dr. Clemmings, sah dabei aber nicht besonders glücklich aus. »Er ist schon seit vielen Jahren tot. Und ich kann nicht behaupten, dass ich seiner Theorie zustimmen würde, Miss … ähm … Ackerman.« Ich hatte Marias Briefe unter dem Namen meines Stiefvaters eingereicht, deswegen ging Clive Clemmings, Doktor der Sexismus-Wissenschaften, automatisch davon aus, dass ich auch so hieß. »Nebenbei bemerkt hat sich das Buch nicht sonderlich gut verkauft. Mein Großvater hatte ein starkes Interesse an der Geschichte dieser Gegend, aber anders als ich war er nicht gebildet. Er besaß keinerlei Studienabschluss, geschweige denn einen Doktortitel. Meiner Meinung nach - und diese Meinung teilen sämtliche Historiker weit und breit, mit Ausnahme meines Großvaters natürlich - hat der junge Mr de Silva kurz vor der Hochzeit ›kalte Füße‹ bekommen …«, Dr. Clemmings malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »… und da er sich angesichts der Art und Weise, wie er seine Verlobte sitzen ließ, nicht in der Lage fühlte, der Familienschande ins Auge zu blicken, machte er sich kurz entschlossen auf die Suche  nach einem eigenen Goldclaim, vielleicht irgendwo in der Gegend um San Francisco …«

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, wie es wohl wäre, Clive Clemmings die Spezialzange in die Augen zu bohren, mit der er vorhin die Briefe aufgefaltet hatte. Sofern ich überhaupt an seinen Flaschenboden-Brillengläsern vorbeikommen würde.

Aber ich riss mich zusammen und sagte mit aller Würde, die ich in meinen plissierten Khakishorts aufbringen konnte: »Hand aufs Herz, Dr. Clemmings, glauben Sie wirklich, dass ein Mensch, der solche Briefe geschrieben hat, so etwas tun könnte? Einfach weggehen, ohne seiner Familie ein Wort davon zu sagen? Seinen Schwestern, die er so geliebt und über die er so mitfühlend geschrieben hat? Denken Sie allen Ernstes,  er hätte Marias Briefe in unserem Garten vergraben? Geht es über Ihre Vorstellungskraft hinaus, dass sie nur aufgetaucht sind, weil er selbst vielleicht irgendwo vergraben liegt, und dass mein Stiefvater, wenn er nur tief genug buddelt, über seine Leiche stolpern könnte?«

Meine Stimme klang mittlerweile total schrill, ich wurde echt hysterisch. Na und?

»Würden Sie dann glauben, dass Ihr Großvater recht hatte?«, kreischte ich. »Wenn mein Stiefvater die verweste Leiche von Hector de Silva finden würde?«

Clive Clemmings starrte mich entsetzt an. »Miss Ackerman!«, stieß er hervor.

Was wahrscheinlich daran lag, dass mir jetzt Tränen übers Gesicht liefen.

Das war echt seltsam, denn normalerweise bin ich  keine Heulsuse. Ich meine, klar weine ich schon mal, wenn ich mir den Kopf an der Küchenschranktür stoße oder ich einen rührseligen Werbespot anschaue. Aber ich habe definitiv nicht nahe am Wasser gebaut.

Trotzdem saß ich nun hier im Büro von Dr. phil. Clive Clemmings und heulte mir die Augen aus dem Kopf. Toll gemacht, Suze. Echt professionell. Die beste Art, Jack zu zeigen, wie man seinen Mittler-Job erledigt.

Ich streifte die Latex-Handschuhe ab und stand auf. »Ich muss Ihnen sagen, dass Sie sich im Irrtum befinden«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Jesse … ich meine, Hector … hätte so etwas niemals getan. Vielleicht möchte sie, dass Sie das glauben …«, ich deutete mit dem Kopf auf das Gemälde, das mir auf einmal abgrundtief verhasst war, »… aber es stimmt nicht. Jesse … ich meine, Hector, ist … war nicht so. Wenn er kalte Füße bekommen hätte, wie Sie sagten …«, ich malte die gleichen dämlichen Anführungsstriche in die Luft, »… dann hätte er die Hochzeit einfach abgeblasen. Klar wäre es für seine Familie vielleicht peinlich gewesen, aber sie hätten ihm verziehen, weil sie ihn nämlich genauso geliebt haben wie er sie, und …«

Aber ich konnte einfach nicht mehr weitersprechen. Schluchzend schüttelte ich den Kopf. Es machte mich wahnsinnig! Unfassbar - ich weinte! Ich weinte vor diesem Geisteswissenschaften-Clown!

Ich wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Büro.

Das muss wenig anmutig gewesen sein, wenn man bedenkt, dass das Letzte, was Dr. phil. Clive Clemmings  von mir sah, mein Hintern war, der in diesen blöden Shorts bestimmt gigantisch wirkte.

Aber immerhin hatte ich meinen Standpunkt klargemacht.

Hoffentlich.

Allerdings sollte sich bald herausstellen, dass das überhaupt keine Rolle spielte. Auch wenn ich damals nichts davon wusste.

Und der arme Clive Clemmings unglücklicherweise auch nicht.






KAPITEL 5

Mann, ich hasse weinen! Es ist so demütigend. Ich weine so gut wie nie, das schwöre ich.

Aber wahrscheinlich hatte mich der Schock, mitten in der Nacht von der messerschwingenden Ex meiner großen Liebe angegriffen zu werden, nun doch eingeholt. Jedenfalls konnte ich nach dem Besuch bei Dr. Clemmings ewig nicht aufhören zu weinen. Am Ende kaufte mir Jack in seiner Verzweiflung einen Softdrink, als wir auf dem Weg zum Strand an Jimmys Quickmarkt vorbeikamen.

Das Getränk plus ein Schokoriegel brachten mich dann so einigermaßen wieder zur Ruhe. Es dauerte nicht lange, da plantschten Jack und ich fröhlich in den Fluten, machten uns über die Touristen lustig und wetteten um Pennies, welcher Surfer als Erster von seinem Board fliegen würde. Wir hatten echt Spaß, und erst kurz vor Sonnenuntergang fiel mir ein, dass ich Jack schleunigst wieder ins Hotel bringen musste.

Wie sich herausstellte, wurden wir dort aber noch gar nicht vermisst. Als ich Jack vor der Suite seiner Familie  absetzte, streckte seine Mutter den Kopf von der Terrasse herein, wo sie und ihr Gatte Cocktails schlürften, und sagte: »Ach du bist das, Jack. Los, beeil dich, du musst dich noch zum Abendessen umziehen. Wir treffen uns heute mit den Robertsons. Danke, Susan, bis morgen dann.«

Erleichtert, dass ich Paul erfolgreich umschifft hatte, winkte ich zum Abschied und verzog mich. Nach diesem unerwartet traumatischen Nachmittag hätte ich eine Begegnung mit Mister Tennissocken nur schwer ertragen.

Aber meine Freude war verfrüht. Ich saß gerade auf dem Beifahrersitz des Land Rover und wartete darauf, dass Schlafmütz sich endlich von Caitlin losriss, die noch kurz vor Feierabend anscheinend etwas furchtbar Wichtiges mit ihm zu besprechen hatte, da klopfte es plötzlich an meiner Scheibe. Ich wirbelte herum, und da war Paul, mit Krawatte und einem dunkelblauen Sportjackett.

Ich drückte auf den Kopf und die Scheibe glitt nach unten.

»Ähm«, sagte ich. »Hi.«

»Hi«, grüßte er zurück und lächelte. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages zauberten ihm goldene Lichtpunkte auf die braunen Locken. Er war echt gut aussehend, das musste man ihm lassen. Kelly Prescott wäre bei seinem Anblick dahingeschmolzen. »Du hast bestimmt schon was vor heute Abend, oder?«, sagte er.

Ich hatte nichts vor. »Ja«, sagte ich.

»Dachte ich mir.« Er lächelte immer noch. »Und wie sieht’s mit morgen Abend aus?«

Ja, ich bin seltsam, das weiß ich selber. Dieser superheiße Typ bat mich um ein Date, und ich konnte nur an einen anderen Typen denken, der - blicken wir der Wahrheit ins Auge - mausetot war. Okay? Jesse ist tot.  Es war einfach blöd, blöd, blöd von mir, ein Date mit einem lebendigen Kerl auszuschlagen, wo doch der einzige andere Mann in meinem Leben tot war.

Aber ich konnte nicht anders. »Tut mir leid, Paul. Morgen Abend hab ich auch schon was vor.«

Es war mir egal, ob es sich wie eine Lüge anhörte. So verkorkst bin ich also schon. Ich konnte einfach kein bisschen Interesse an diesem Sahneschnittchen auf bringen.

Was nicht gut war. Wahrscheinlich war Mr Paul Slater es nicht gewohnt, dass Mädchen seine Einladungen zum Abendessen oder was auch immer ausschlugen. Denn er sagte - jetzt ganz und gar nicht mehr lächelnd: »Wirklich schade. Vor allem weil ich deiner Vorgesetzten jetzt erzählen muss, dass du heute ohne Erlaubnis meiner Eltern mit meinem kleinen Bruder das Hotelgelände verlassen hast.«

Ich starrte ihn durch das offene Fenster an. Erst verstand ich gar nicht, wovon er eigentlich redete. Dann fiel mir alles wieder ein: der Shuttle-Bus, das Geschichtsmuseum, der Strand.

Ich wäre fast in Gelächter ausgebrochen. Wenn Paul Slater dachte, es wäre für mich das Schlimmste, dass ich Ärger bekam, weil ich seinen Bruder vom Hotelgelände entführt hatte, dann lag er damit so was von falsch! Es war noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass eine  seit fast hundert Jahren tote Frau mir in meinem Zimmer ein Messer an die Kehle gedrückt hatte. Und Paul Slater meinte, es würde mir was ausmachen, wenn Caitlin mir eine Abmahnung verpasste?

»Mach ruhig«, entgegnete ich. »Aber vergiss nicht, Caitlin dazuzusagen, dass dein Bruder mit mir zum allerersten Mal in seinem Leben wirklich Spaß hat.«

Ich drückte auf den Knopf, um die Scheibe hochzufahren - also echt, der Typ musste einen Dachschaden haben! Aber Paul steckte schnell die Hand ins Auto und ich nahm den Finger vom Knopf. Ich meine, ich wollte doch nur, dass er sich verzog, nicht dass er fürs Leben entstellt war.

»Ja, danach wollte ich dich sowieso noch fragen«, sagte er. »Du hast Jack anscheinend erzählt, er sei ein Medium.«

»Ein Mittler«, verbesserte ich ihn unwillkürlich. So viel zum Thema Geheimhaltung - ich hatte Jack doch eingebläut, niemandem etwas zu verraten. Wann würde der Junge endlich lernen, dass es ihn nicht gerade beliebter machte, wenn er überall herumerzählte, dass er mit Geistern reden konnte?

»Ist ja auch egal«, sagte Paul. »Du findest es also gut, dich über jemanden lustig zu machen, der eine psychische Störung hat?«

Ich konnte es nicht fassen. Das war ja wie in einer Fernsehshow! Und zwar in der untersten, billigsten Kategorie!

»Ich glaube nicht, dass dein Bruder eine psychische Störung hat«, sagte ich.

»Ach nein?« Paul starrte mich überheblich an. »Er erzählt dir, dass er Tote sieht, und du meinst trotzdem, er hätte alle Tassen im Schrank?«

Ich nickte. »Mag doch sein, dass Jack wirklich Tote sehen kann. Ich weiß es nicht. Ich meine, man kann doch nicht beweisen, dass man keine Toten sehen kann.«

Na klasse! Geniale Argumentation, Suze. Wo zum Teufel blieb Schlafmütz eigentlich?

»Suze«, sagte Paul und musterte mich eindringlich. »Ich bitte dich. Tote Menschen. Das glaubst du doch nicht im Ernst. Meinst du wirklich, dass mein Bruder Tote sehen kann - und mit ihnen reden?«

»Ich hab schon verrücktere Sachen gehört«, erwiderte ich. Ich sah zu Schlafmütz rüber. Caitlin lächelte ihn an und schleuderte ihre Mähne Jennifer-Aniston-mäßig von einer Seite zur anderen. Jetzt lass das Geflirte endlich, dachte ich. Frag ihn, ob er mit dir ausgehen will, und dann Schluss. Ich will endlich los!

»Also, jedenfalls solltest du ihn nicht noch in seinen fixen Ideen bestärken«, sagte Paul. »Das ist laut den Ärzten das Schlimmste, was man machen kann.«

»Ach ja?« So langsam wurde ich echt sauer. Ich meine, Mister Paul Slater hatte doch null Ahnung! Nur weil sein Vater Gehirnchirurg oder was auch immer war und sich eine Woche im Pebble Beach Hotel und Golf Resort leisten konnte, hieß das noch lange nicht, dass er und seine Berufsgenossen recht hatten. »Also auf mich wirkt Jack ganz vernünftig. Du könntest dir durchaus eine Scheibe von ihm abschneiden, Paul. Er ist jedenfalls offen für alles.«

Paul schüttelte ungläubig den Kopf. »Was soll das denn heißen? Dass du auch an Geister glaubst?«

Na endlich! Schlafmütz verabschiedete sich von Caitlin und wandte sich dem Auto zu.

»Ja, ich glaube an Geister, Paul«, sagte ich. »Du nicht?«

Paul blinzelte.

»Na, was ist, glaubst du an Geister?«, wiederholte ich.

Seine einzige Antwort bestand darin, die Oberlippe zu kräuseln. Mehr wollte ich auch gar nicht wissen. Ohne Rücksicht auf seine Hand ließ ich die Scheibe hochfahren. Paul schaffte es gerade noch, seine Finger wegzuziehen. Wahrscheinlich traute er mir eh nicht zu, dass ich seine Finger einquetschen könnte.

Aber damit befand er sich definitiv im Irrtum.

Wieso müssen Jungs immer so kompliziert sein? Wenn sie nicht gerade direkt aus der Safttüte trinken oder die Klobrille hochgeklappt lassen, spielen sie sofort die beleidigte Leberwurst, wenn man mal nicht mit ihnen ausgehen will, und drohen einen zu verpetzen. Hat ihnen keiner beigebracht, dass das nicht gerade der direkteste Weg zum Herzen ihrer Angebeteten ist?

Und das Blöde ist, sie werden ewig so weitermachen, solange es so doofe Mädchen wie Kelly Prescott gibt, die trotz dieser offensichtlichen Charakterfehler mit ihnen ausgehen.

Ich schmollte auf der ganzen Heimfahrt. Das fiel sogar Schlafmütz auf.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte er.

»Dieser Blödmann Paul Slater ist eingeschnappt, weil ich nicht mit ihm ausgehen will«, sagte ich, obwohl ich  meine persönlichen Angelegenheiten normalerweise vor meinen Stiefbrüdern geheim halte - nur Schweinchen Schlau erzähle ich manchmal etwas, und das auch nur, weil sein IQ wesentlich höher ist als meiner. »Er will jetzt anscheinend Caitlin sagen, dass ich mit seinem kleinen Bruder das Hotelgelände verlassen habe - hab ich auch, aber nur, weil ich mit ihm zum Strand gegangen bin.« Und zum Geschichtsmuseum. Aber den Teil ließ ich lieber aus.

»Soll das ein Witz sein?«, sagte Schlafmütz. »Der Typ ist ja echt eine linke Bazille. Aber egal, denk dir nichts. Ich kann das mit Caitlin klären, wenn du möchtest.«

Ich war geschockt. Ich meine, ich hatte das Schlafmütz nur erzählt, weil ich so down war. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass er mir helfen würde.

»Das würdest du echt machen?«

»Na klar.« Schlafmütz zuckte mit den Schultern. »Ich treffe mich heute Abend mit ihr, nach meiner Pizzarunde.« Tagsüber jobbt er als Rettungsschwimmer, abends liefert er Pizzas aus. Ursprünglich hat er mal auf einen Camaro gespart. Jetzt spart er auf eine eigene Wohnung, weil es an dem College, auf das er gehen will, kein Studentenheim gibt und Andy meint, er wird ihm garantiert keine Wohnung bezahlen, solange er so miese Noten nach Hause bringt.

Ich war fassungslos. »Danke«, sagte ich wie benommen.

»Was stimmt denn eigentlich mit diesem Paul Slater nicht?«, hakte Schlafmütz nach. »Ich dachte, der wäre genau dein Typ. So schlau und so, meine ich.«

»Ach, der ist schon okay«, brummte ich und nestelte am Sicherheitsgurt herum. »Nur dass ich … na ja … ich steh auf jemand anderen.«

Schlafmütz zog hinter seiner Ray-Ban-Sonnenbrille die Augenbrauen hoch. »Kenne ich den?«

»Nein«, sagte ich schnell.

»Na vielleicht doch. Versuch’s mal. Durch die Schule und den Pizzajob kenne ich so ziemlich jeden in der Gegend.«

»Aber diesen Typen kennst du unter Garantie nicht«, sagte ich.

Schlafmütz runzelte die Stirn. »Wieso nicht? Ist der etwa Gangsta oder was?«

Ich verdrehte die Augen. Seit dem allerersten Tag ist Schlafmütz davon überzeugt, dass ich Mitglied einer Gang sein muss. Als würden Gang-Leute Klamotten von Stila tragen, na klar doch.

»Ist er überhaupt von hier?«, fragte Schlafmütz. »Suze, ich sag’s dir, wenn ich rauskriege, dass du dich mit einem Gang-Typen aus dem Carmel Valley rumtreibst …«

»Mann!«, rief ich. »Könntest du jetzt bitte damit aufhören? Er ist in keiner Gang, und ich auch nicht! Und er lebt nicht hier in der Gegend. Du kennst ihn nicht, okay? Und damit Ende der Diskussion.«

Das meine ich damit! Deswegen würde das mit mir und Jesse niemals gut gehen! Ich könnte ihn nie vorzeigen und sagen: So, das ist er, der Typ, auf den ich stehe. Weder ist er in einer Gang noch wohnt er hier in der Gegend.

Ich muss einfach lernen, die Klappe zu halten, genau wie Jack.

Als wir zu Hause ankamen, erfuhren wir, dass das Abendessen noch nicht fertig war. Und zwar weil Andy bis zur Hüfte in der Grube steckte, die er und Hatschi im Garten gebuddelt hatten. Ich ging hinaus und schaute nägelkauend eine Weile zu. Wirklich gruselig, in dieses Loch zu starren. Fast so gruselig wie der Gedanke, bald ins Bett zu müssen, wohl wissend, dass Maria mich vermutlich wieder heimsuchen würde.

Und diesmal würde sie mir angesichts der Tatsache, dass ich ihre Anweisungen nicht befolgt hatte, bestimmt mehr anritzen als mein Zahnfleisch.

Als das Telefon klingelte, ging ich zurück ins Haus. Meine Freundin CeeCee war dran. Sie wollte wissen, ob ich Lust hatte, sie und Adam McTavish im Coffee Clutch zu treffen, auf einen Schluck Eistee und eine Runde Klatsch und Tratsch über alle, die wir kannten. Ich hatte schon lange nichts mehr von den beiden gehört und sagte deswegen sofort zu. CeeCee arbeitete in den Ferien als Hospitantin beim Carmel Pine Cone  (ja, unsere Lokalzeitung hieß wirklich so bekloppt) und Adam hatte die meiste Zeit bei seinen Großeltern auf Martha’s Vineyard verbracht. Als ich CeeCees Stimme hörte, merkte ich schlagartig, wie sehr ich sie vermisst hatte. Wie viel Spaß es machen würde, ihr von Paul Slater und seinen fiesen Tricks zu erzählen!

Im nächsten Augenblick wurde mir allerdings klar, dass ich ihr dann auch von seinem kleinen Bruder Jack erzählen müsste und dass der wirklich mit den Toten reden  konnte, denn sonst wäre es nur die halbe Geschichte. Aber CeeCee glaubt nicht an Geister und solche Sachen - oder, um genau zu sein, sie glaubt an nichts, was man nicht mit eigenen Augen sehen kann. Dass sie auf eine katholische Schule geht, ist also nicht unproblematisch, wo Schwester Ernestine doch tagtäglich über Gottvertrauen und den Heiligen Geist labert.

Aber egal: Ein Treffen mit CeeCee und Adam war viel besser, als zu Hause zu hocken und in ein riesiges Loch zu starren.

Ich sauste in mein Zimmer hoch, schlüpfte aus der Hotel-Uniform und in eines der niedlichen J.Crew-Kleider, das ich mir bestellt hatte. Bisher hatte ich keine Chance gehabt, es zu tragen, da ich mich die ganze Zeit mit den Khakishorts herumschlagen musste. Von Jesse keine Spur, aber das war mir ganz recht so, ich hätte ohnehin nicht gewusst, was ich sagen sollte. Ich hatte massive Schuldgefühle, weil ich seine Briefe gelesen hatte, auch wenn ich andererseits ganz froh drum war, weil ich jetzt wenigstens von seinen Schwestern und seinen Problemen auf der Ranch wusste. Irgendwie fühlte ich mich ihm jetzt dadurch näher als vorher.

Trotzdem war das ziemlich blöd, weil er ja keine Ahnung hatte, dass ich das alles wusste. Und wenn er gewollt hätte, dass ich es weiß, hätte er es mir doch selber erzählt, oder? Aber über sich selber spricht er leider nun mal nie. Er verwickelt mich immer nur in Unterhaltungen über das das Dritte Reich oder die Frage, wie die USA tatenlos zusehen konnten, wie sechs Millionen Juden vergast wurden.

Solche Themen eben.

Manche der Sachen, über die Jesse reden will, sind nur schwer zu erklären. Ich hätte viel lieber über seine Schwestern gesprochen. Zum Beispiel über die Frage, ob das Zusammenleben mit fünf Schwestern für ihn genauso anstrengend war wie für mich das Zusammenleben mit drei Brüdern. Na ja, wohl eher nicht - wenn man die Toiletten-Situation als Anhaltspunkt nahm. Oder haben die damals überhaupt noch keine Toilette gehabt? Sondern nur diese ekligen Außen-Plumpsklos, wie in Unsere kleine Farm?

Brrr. Kein Wunder, dass Maria so sauer war.

Was aber auch daran gelegen haben konnte, dass sie mausetot war.

Jedenfalls - Mom und Andy hatten nichts dagegen, dass ich mit meinen Freunden essen ging, denn sie hatten sowieso nichts vorbereitet. Überhaupt waren die gemeinsamen Familien-Mahlzeiten nicht mehr dasselbe, seit Schweinchen Schlau weg war. Zu meiner Überraschung vermisste ich den kleinen Kerl wirklich und konnte es kaum erwarten, dass er wieder nach Hause kam. Er war der einzige meiner Stiefbrüder, der mich nicht regelmäßig auf die Palme brachte.

Obwohl ich CeeCee nicht alles über Paul erzählen konnte, war es trotzdem cool, sie zu sehen. Auch über das Wiedersehen mit Adam freute ich mich total, denn von allen Jungs, die ich kannte, führte er sich am wenigsten jungsmäßig auf, obwohl er nicht schwul war und ziemlich verschnupft reagierte, wenn man ihm das unterstellte. CeeCee übrigens auch - schließlich war sie  seit Jahr und Tag in Adam verknallt. Ich hatte gehofft, Adam würde irgendwann ihre Gefühle erwidern, aber so wie es aussah, hatte es sich über den Sommer sogar noch deutlich abgekühlt.

Als ich mit CeeCee aufs Damenklo verschwand, fragte ich sie gleich danach, und sie meinte, sie hätte die Vermutung, dass Adam auf Martha’s Vineyard jemanden kennengelernt hätte. Irgendwie tat es mir gut, mir zur Abwechslung mal anderer Leute Sorgen anzuhören. Ich meine, mein Leben ist wahrlich kein Zuckerschlecken, aber zumindest kann ich mit Sicherheit davon ausgehen, dass Jesse nicht auf Martha’s Vineyard mit irgendeinem anderen Mädchen rummacht.

Oder? Wer weiß denn schon, wo er sich rumtreibt, wenn er nicht gerade in meinem Zimmer abhängt? Martha’s Vineyard oder welcher Ort auch immer - als Geist kann er ja überallhin.

Noch ein Beweis dafür, dass eine Beziehung zwischen Jesse und mir nie funktionieren könnte.

Jedenfalls - CeeCee, Adam und ich hatten uns schon lange nicht mehr gesehen, und es hatte sich einiges angesammelt, worüber wir ablästern konnten. Vor allem Kelly Prescott bekam ihr Fett ab. Deswegen war es fast schon elf, als ich nach Hause kam. Ziemlich spät. Schließlich würde ich am nächsten Morgen schon um acht wieder im Hotel auf der Matte stehen müssen.

Aber ich freute mich trotzdem, mal wieder rausgekommen zu sein, denn es hatte mich von dem abgelenkt, was mir in dieser Nacht wohl bevorstand: dem Besuch der zornentbrannten Mrs Diego.

Aber als ich mir vor dem Schlafengehen die Haare wusch, dämmerte mir, dass es keinelei Grund dafür gab, warum ich es Miss Maria leicht machen sollte. Ich meine, wieso sollte ich mich in meinem eigenen Bett selber zum Opfer machen?

Nein, ich hatte es nicht nötig, mich mit so einem Schwachsinn abzugeben. Denn das war es: purer Schwachsinn, wenn vielleicht auch angsteinflößend.

Und so kam es, dass ich zufrieden vor mich hin grinste, als ich kurz darauf ins Bett ging und das Licht ausmachte. Ich fühlte mich ziemlich gut gewappnet: Unter meiner Bettdecke lag eine ansehnliche Waffensammlung, die unter anderem eine Axt, einen Hammer und einen unbekannten Gegenstand umfasste, den ich aus Andys Werkstatt ausgeliehen hatte und der über eine ziemlich eindrucksvolle Spitze verfügte. Außerdem hatte ich Max, den Hund, bei mir. Der würde mich unter Garantie wecken, sobald er irgendjemand Übernatürlichen witterte. Auf so was reagierte er extrem sensibel.

Ach ja, und außerdem schlief ich in Schweinchen Schlaus Zimmer.

Jaja, schon klar. Angsthase pur. Aber wieso hätte ich wie ein Opferlamm in meinem Bett schlafen sollen, wenn ich doch ins Zimmer meines Bruders abwandern und Maria damit vielleicht aus dem Konzept bringen konnte? Ich war ja nun nicht gerade scharf auf einen Kampf. Okay, ich hatte ihre Anweisungen nicht befolgt, das hätte man durchaus als Kampfansage auffassen können. Aber ich legte es nicht aktiv darauf an oder so.

Unter anderen Umständen wäre ich nämlich rausgegangen  und hätte nach Maria de Silva Ausschau gehalten, um die Sache mit ihr von Angesicht zu Angesicht zu klären. Aber diesmal sah das Ganze anders aus. Und zwar wegen Jesse. Ich hatte so eine Ahnung, dass er es nicht gut finden würde, wenn ich seiner Ex eine fette Abreibung verpasste, so wie ich es gemacht hätte, wenn er keine Verbindung zu ihr gehabt hätte. Ich bin nicht der Mittler-Typ, der passiv darauf wartet, dass die Geister zu ihm kommen.

Aber diesmal war das eben was anderes. Basta.

Jedenfalls kuschelte ich mich jetzt in Schweinchen Schlaus Bett. (Ich hatte es frisch bezogen, für alle Fälle, denn ich hatte keine Ahnung, was sich in den Betten zwölfjähriger Jungs so alles abspielte, und ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht so genau wissen.) Ich sah mit zusammengekniffenen Augen durch die Dunkelheit zu den ganzen merkwürdigen Sachen hoch, die mein Stiefbruder an der Decke aufgehängt hatte, zum Beispiel ein Modell des Sonnensystems … Da fing Max plötzlich an zu knurren.

Er tat es erst so leise, dass ich ihn kaum hörte. Aber da ich ihn mit ins Bett genommen hatte (viel Platz hatte ich jetzt mit Hund, Axt, Hammer und Spitzding im Bett nicht mehr), spürte ich, wie sein breiter Hundebrustkorb vibrierte.

Dann knurrte er lauter und seine Nackenhaare stellten sich auf. Da wusste ich, dass uns entweder ein Erdbeben bevorstand oder ein Besuch von der ehemaligen Dorfschönheit von Salinas County.

Ich setzte mich auf, packte das spitze Ding und hielt  es wie einen Baseballschläger vor mich. »Braver Hund«, sagte ich leise zu Max und sah mich nach allen Seiten um. »Ist ja gut, alles ist gut. Braver Hund.« Mir selber redete ich auch ein, dass alles gut werden würde.

Da materialisierte sich jemand direkt vor mir. Ich holte aus und schwang das Spitzding, so fest ich konnte.






KAPITEL 6

Susannah!«, schrie Jesse. Er war mir ausgewichen und meinem Schlag nur um Haaresbreite entkommen. »Was tust du denn?«

Ich war so erleichtert, dass er es war, dass ich beinahe das Spitzding fallen gelassen hätte.

Der arme Max winselte und knurrte gleichzeitig und war kurz vor dem Hundekollaps. Damit nicht alle im Haus wach wurden und ich Fragen beantworten musste, warum ich mit Andys Werkzeugen im Bett meines kleinen Stiefbruders lag, ließ ich Max aus dem Zimmer. Jesse nahm mir das Spitzding aus der Hand und betrachtete es eingehend.

»Susannah«, sagte er, nachdem ich hinter Max die Tür geschlossen hatte, »wieso schläfst du eigentlich mit einer Spitzhacke in Davids Zimmer?«

Ich hob die Augenbrauen. Bestimmt sah ich viel überraschter aus, als der Situation angemessen war. »So nennt man das Teil also? Ich hatte mich schon gewundert.«

Jesse schüttelte nur den Kopf. »Susannah, sag mir jetzt bitte, was los ist. Sofort.«

»Gar nichts ist los.« Meine Stimme klang selbst für meine Ohren zu piepsig. Ich legte mich wieder hin, wobei ich mir den Zeh am Hammer anstieß. Aber ich gab keinen Ton von mir, damit Jesse nicht merkte, was ich unter der Bettdecke versteckt hatte. Dass er mich mit einer Spitzhacke in Schweinchen Schlaus Bett erwischt hatte, war das eine - mich auch noch mit einer Axt und einem Hammer darin zu erwischen, wäre noch mal was ganz anderes.

»Susannah.« Langsam klang er richtig wütend. Und Jesse wird nur sehr selten wütend. Eigentlich bloß dann, wenn er mich knutschend im Auto mit fremden Jungs erwischt. »Ist das etwa eine Axt?«

Verdammt! Ich schob sie hastig wieder ganz unter die Decke. »Ich kann das erklären«, sagte ich.

Er lehnte die Spitzhacke gegen die Bettkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, eine Erklärung würde ich auch gerne hören.«

»Also«, begann ich nach einem tiefen Atemzug. »Es war nämlich so.« Ich stockte.

Mir fiel einfach keine andere Erklärung ein als die Wahrheit. Und die konnte ich ihm doch unmöglich präsentieren.

Jesse muss mir angesehen haben, dass ich mir eine Lüge zurechtzulegen versuchte, denn plötzlich beugte er sich vor und stemmte die Hände zu beiden Seiten von mir gegen das Betthaupt, sodass er mich regelrecht dazwischen einklemmte, ohne mich zu berühren. Das brachte mich völlig aus der Fassung. Ich drückte mich tief in Schweinchen Schlaus Kissen hinein.

Aber das nützte auch nichts. Jesses Gesicht war nur etwa zwanzig Zentimeter von meinem entfernt.

»Susannah«, sagte er. Jetzt war er wirklich sehr wütend. Total angepisst. »Was ist hier los? Ich habe gestern etwas gespürt … eine … einen Anwesenden, in deinem Zimmer. Und jetzt schläfst du hier drüben und hast Spitzhacken und Äxte unter der Decke versteckt. Was verheimlichst du mir? Und warum?«

Ich war so tief heruntergerutscht wie möglich, aber vor Jesses zornigem Gesicht gab es kein Entrinnen, außer ich würde mir die Decke über den Kopf ziehen. Was natürlich nicht gerade würdevoll ausgesehen hätte.

»Hör zu«, sagte ich so ruhig, wie ich nur konnte, obwohl sich gerade der Hammer in meinen Fuß bohrte. »Es ist nicht so, dass ich es dir nicht sagen will. Ich hab nur Angst, wenn ich das tue …«

Und dann kam plötzlich alles aus mir herausgesprudelt, einfach so. Es war unglaublich. Als hätte man einen Knopf auf meiner Stirn gedrückt, auf dem Informationen erwünscht stand.

Ich erzählte ihm alles, von den Briefen, dem Ausflug ins Geschichtsmuseum, einfach alles, und ich schloss mit den Worten: »Ich wollte nicht, dass du das erfährst, denn wenn deine Leiche wirklich da draußen begraben sein sollte und sie sie finden, dann heißt das, du hast keinen Grund mehr, hier rumzuhängen, und ich weiß, dass das egoistisch ist, aber ich würde dich echt vermissen, und deswegen hab ich gehofft, wenn ich nichts sage, dass du es nicht rauskriegst, und alles könnte so bleiben wie bisher.«

Mein Ausbruch rief bei Jesse nicht im Mindesten die Reaktion hervor, die ich erwartet hätte. Nein, er riss mich nicht in seine Arme, um mich leidenschaftlich zu küssen. Er nannte mich nicht querida - was auch immer das heißen mochte. Er strich mir noch nicht mal übers Haar, das immer noch feucht war vom Duschen.

Er fing nur an zu lachen.

Was mir nicht wirklich gefiel. Ich meine, nach all dem, was ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden seinetwegen durchgemacht hatte, hätte man doch etwas mehr Dankbarkeit erwarten dürfen. Aber Jesse saß nur da und lachte. Ich befand mich vielleicht in Lebensgefahr - und er lachte.

Als ich das sagte, lachte er nur noch lauter.

Als er endlich fertig war - und das geschah erst lange, nachdem ich den Hammer aus dem Bett befördert hatte, was ihn zu neuerlichen Lachsalven antrieb, aber was hätte ich denn machen sollen, das Ding tat mir echt weh -, streckte er plötzlich eine Hand aus und zerzauste mir die Haare. Was allerdings kein bisschen romantisch war, da ich Conditioner reingemacht hatte und das Zeug bestimmt an seinen Fingern kleben blieb.

Alles in allem führte dazu, dass ich jetzt sauer auf ihn wurde, auch wenn das nicht wirklich seine Schuld war. Also holte ich auch die Axt unter der Bettdecke raus, dann zog ich mir die Decke über den Kopf und drehte mich weg, um ihn nicht mehr sehen und mit ihm reden zu müssen. Ja, sehr erwachsenes Verhalten, klar, aber ich war echt wütend.

»Susannah«, sagte er mit einer Stimme, die vom vielen  Lachen heiser war. Ich hätte ihn am liebsten geohrfeigt, ehrlich wahr. »Jetzt sei nicht so. Tut mir leid. Tut mir leid, dass ich gelacht habe. Es ist nur … Ich hab nichts von dem verstanden, was du gesagt hast, weil du so schnell geredet hast. Und als du dann den Hammer rausgeholt hast …«

»Geh weg«, sagte ich.

»Na komm schon, Susannah«, sagte Jesse mit seiner seidigsten, betörendsten Stimme - die er bestimmt mit Absicht einsetzte, um mich weichzukochen. »Mach die Decke wieder runter.«

»Nein«, entgegnete ich und umklammerte die Decke fest, als er daran zupfte. »Du sollst weggehen, hab ich gesagt.«

»Ich geh aber nicht weg. Jetzt setz dich mal richtig hin. Ich möchte mich ernsthaft mit dir unterhalten, aber das kann ich nicht, wenn du mich nicht ansiehst. Bitte dreh dich zu mir um.«

»Nein.« Ich war immer noch total stinkig. Das wäre doch jeder gewesen. Diese Maria … Die war doch bekloppt! Und er hatte sie heiraten wollen! Zumindest vor hundertfünfzig Jahren. Hatte er sie überhaupt richtig gekannt? Hatte er gewusst, dass sie überhaupt nicht so war, wie diese dummen kleinen Briefe vermuten ließen? Wo zum Teufel hatte er seinen Verstand gehabt?

»Wieso verziehst du dich nicht einfach zu deiner Maria?«, zischte ich eisig. »Dann könnt ihr euch gemütlich hinsetzen und eure Messer wetzen und euch auf meine Kosten königlich amüsieren. Haha, diese Mittlerin ist echt zum Brüllen komisch!«

»Maria?« Jesse zog fester an der Decke. »Messer? Wovon redest du da?«

Na gut, ich hatte ihm nicht alles erzählt. Ich hatte zwar die Briefe und das Geschichtsmuseum und das Loch erwähnt. Aber den Teil, wo Maria mich mit einem Messer heimgesucht hatte, hatte ich weggelassen. Und der war ja der Grund dafür, dass ich jetzt mit einem Haufen Werkzeuge in Schweinchen Schlaus Bett hockte.

Ich hatte Angst gehabt vor seiner Reaktion. Und die trat jetzt genau so ein wie befürchtet.

»Maria und ein Messer? Nie im Leben«, sagte er.

Jetzt reichte es mir endgültig. Ich rollte mich zu ihm hin. »Na klar doch, Jesse«, sagte ich sarkastisch. »Dann hab ich mir das Messer, das sie mir letzte Nacht an die Kehle gehalten hat, bestimmt nur eingebildet. Und auch, dass sie mich umbringen wollte!«

Ich wollte mich schon wieder wegdrehen, aber diesmal hielt er mich fest. Wie ich befriedigt feststellte, war ihm das Lachen mittlerweile eindeutig vergangen. Er lächelte nicht einmal mehr.

»Ein Messer?« Er sah mich an, als meinte er, sich verhört zu haben. »Maria war hier? Mit einem Messer? Warum?«

»Das musst du mir sagen«, gab ich zurück, obwohl ich die Antwort ja längst kannte. »Bei jemandem, der schon so lange tot ist, braucht es schon einen besonders guten Grund, dass der zurückkommt.«

Jesse starrte mich mit seinen dunklen, schimmernden Augen an. Wenn er etwas wusste, dann sagte er es jedenfalls nicht. Noch nicht.

»Sie … sie hat versucht, dir wehzutun?«

Ich nickte und spürte zu meiner großen Freude, wie der Griff um meine Schulter fester wurde. Anscheinend war er aufgebracht.

»Ja. Sie hat mir das Messer hierhin gedrückt …« Ich zeigte auf meine Halsschlagader. »Und dann hat sie gesagt, wenn ich Andy nicht daran hindere, dass er weitergräbt, würde sie mich …«

Umbringen, hatte ich sagen wollen, aber ich kam nicht dazu, denn plötzlich riss Jesse mich hoch. Ja, er riss mich hoch, ein anderes Wort gab es dafür nicht. Und dann drückte er mich dafür, dass er das Ganze bis eben noch für einen Witz gehalten hatte, extrem fest an sich.

Was zugegebenermaßen extrem schön war. Und es wurde noch schöner, als Jesse mir ganz viele Worte - die ich leider nicht verstand, weil sie auf Spanisch waren - ins feuchte Haar flüsterte.

Die Todesumklammerung (sorry, der Wortwitz musste einfach sein), die er mir verpasste, bedurfte allerdings keiner Übersetzung: Jesse hatte Angst. Angst um mich.

»Es war ein richtig großes Messer«, sagte ich und genoss es, wie sich seine starke Schulter an meiner Wange anfühlte. An das Gefühl könnte ich mich echt gewöhnen.

»Querida«, sagte Jesse. Das Wort verstand ich zumindest. Oder jedenfalls so ungefähr. Und dann küsste er mich auf den Kopf.

Das war gut. Sehr gut sogar. Ich beschloss, ihm den Todesstoß zu versetzen. (Entschuldigung, da war der Joke schon wieder.)

»Und dann«, sagte ich und gab meine gekonnteste Schluchz-Nachahmung zum Besten, »hat sie mir die Hand auf den Mund gepresst, damit ich nicht schreien kann, und hat mir mit einem ihrer Ringe das Zahnfleisch aufgeritzt.«

Ups. Das hatte nun leider nicht den gewünschten Effekt. Vielleicht hätte ich meinen blutigen Mund lieber nicht erwähnen sollen. Meine Absicht war gewesen, dass er mich genau dahin küsste. Aber er schob mich auf Armlänge von sich, damit er mir in die Augen sehen konnte.

»Susannah, warum hast du mir das alles nicht schon letzte Nacht erzählt?«, wollte er verwundert wissen. »Ich hab dich doch gefragt, ob alles in Ordnung ist, aber du hast nichts gesagt.«

Hallo? Hatte er mir eben nicht richtig zugehört, oder was?

Ich presste die Zähne aufeinander. Welche Frau hätte das nicht getan, wenn die Liebe ihres Lebens sie in den Armen hielt, dabei aber nichts anderes tun wollte als reden? Und dann auch noch über den Mordversuch seiner Ex.

»Das Ganze hängt doch eindeutig damit zusammen, warum du noch hier bist«, sagte ich. »Ich meine, in diesem Haus hier, in dem du schon so lange herumhängst. Jesse, verstehst du denn nicht? Wenn man deine Leiche findet, ist das der Beweis, dass du ermordet wurdest, und das wiederum heißt, dass Colonel Clemmings recht hatte.«

Meine Erklärungen schienen Jesse nur umso mehr zu verwirren.

»Colonel wer?«, fragte er.

»Colonel Clemmings. Der Autor von ›Mein Monterey‹. Er war der Meinung, du hättest nicht etwa kalte Füße wegen Maria bekommen und wärst im Goldrausch nach San Francisco abgedampft, sondern dass du von diesem Diego abgemurkst wurdest, damit er Maria selber heiraten konnte. Und wenn deine Leiche gefunden wird, ist das der Beweis, dass seine Theorie stimmt. Und die Hauptverdächtigen sind natürlich Maria und dieser Mistkerl Diego.«

Statt von meinen detektivischen Fähigkeiten beeindruckt zu sein, schien Jesse eher geschockt. »Woher weißt du von ihm? Von Diego?«

»Hab ich dir doch schon gesagt.« Mann, das nervte! Wann würden wir denn nun endlich zum Kussteil übergehen? »Aus einem Buch, das Schweinchen Schlau in der Bücherei gefunden hat. ›Mein Monterey‹. Geschrieben von Colonel Harold Clemmings.«

»Aber Schweinchen … also ich meine, David … er ist doch im Sommerlager, dachte ich.«

»Das mit dem Buch ist schon lange her«, entgegnete ich frustriert. »Als ich noch ganz neu hier war. Im Januar oder so.«

Jesse ließ mich zwar nicht los, aber auf seinem Gesicht erschien ein merkwürdiger Ausdruck.

»Soll das heißen, du wusstest schon die ganze Zeit … wie ich … gestorben bin?«

»Ja«, antwortete ich. Irgendwie hatte ich langsam das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, indem ich nach den Umständen seines Todes geforscht hatte. »Aber  Jesse … das ist doch meine Aufgabe als Mittlerin. Das tun Mittler nun mal, dafür kann ich nichts.«

»Wieso hast du mich dann immer gefragt, wie ich gestorben bin?«, bohrte Jesse weiter. »Wenn du es schon die ganze Zeit wusstest?«

»Ich wusste es ja nicht sicher«, wehrte ich ab. »Jedenfalls nicht hundertprozentig. Ich weiß es ja immer noch nicht genau. Aber …« Es war mir wichtig, dass er diesen Teil der Unterhaltung verstand. Also löste ich mich von ihm (er ließ mich leider auch sofort los), setzte mich auf die Fersen und erklärte ganz langsam: »Wenn sie da draußen deine Leiche finden, dann wird erstens Maria richtig böse, und zweitens wirst du … wirst du verschwinden. Verstehst du? Du wirst dann nicht mehr hier sein. Weil das der Grund ist, der dich überhaupt hier hält. Das Geheimnis um deinen Tod. Sobald deine Leiche gefunden wird, ist es aufgedeckt. Und du wanderst ab. Deswegen konnte ich es dir nicht sagen, verstehst du? Weil ich nicht möchte, dass du weggehst. Weil ich dich lie…«

Oh mein Gott, beinahe wäre es mir rausgerutscht. Ich war so nah dran gewesen. Das »lie-« war schon draußen.

Aber ich kriegte die Kurve noch im allerletzten Moment. »Weil ich dich lieber hierbehalten möchte. Ich fände es wirklich schlimm, dich nie mehr sehen zu können.«

Das war knapp, was?

Denn eines weiß sogar ich über Jungs (abgesehen davon, dass sie anscheinend nicht aus Gläsern trinken oder  die Klobrille herunterklappen können): Sie können mit dem L-Wort nicht umgehen. Ich meine, zumindest steht das in so ziemlich jedem Artikel, den ich gelesen habe.

Und das gilt für alle Jungs - auch für solche, die vor hundertfünfzig Jahren gelebt haben.

Es machte sich bezahlt, dass ich mir das L-Wort verkniff, denn auf einmal berührte Jesse mit den Fingerspitzen meine Wange - genau wie damals im Krankenhaus.

»Susannah«, sagte er. »Auch wenn meine Leiche gefunden wird, ändert das nichts.«

»Ähm«, wandte ich ein. »Entschuldige bitte, aber ich weiß, wovon ich rede. Ich bin seit sechzehn Jahren Mittlerin.«

»Und ich bin seit hundertfünfzig Jahren tot«, sagte er. »Meinst du nicht, dass auch ich weiß, wovon ich rede? Und ich kann dir versichern, das Geheimnis um meinen Tod … ist nicht der Grund dafür, dass ich hier immer noch … herumhänge, wie du das nennst.«

Da passierte etwas Merkwürdiges. Ich fing schon wieder an zu weinen, genau wie in Clive Clemmings’ Büro nur wenige Stunden zuvor. Einfach so.

Nein, ich flennte nicht wie ein Baby, aber meine Augen füllten sich mit Tränen, in meiner Nase prickelte es, und meine Kehle brannte. Das war wirklich komisch, denn eben noch hatte ich versucht, so zu tun, als würde ich weinen, und jetzt war es auf einmal ganz echt.

»Jesse«, sagte ich mit dieser schrecklich verheulten Stimme (so zu tun, als würde man weinen, war viel besser als echtes Weinen - viel weniger Schleim im Spiel).  »Tut mir leid, aber was du sagst, stimmt einfach nicht. Ich weiß es besser. Ich hab das doch schon hundertmal erlebt. Wenn deine Leiche gefunden wird, bist du weg. Das war’s dann.«

»Susannah«, sagte Jesse. Diesmal berührte er nicht mehr nur meine Wange, sondern umfasste mein Gesicht mit einer Hand …

Allerdings wurde der romantische Effekt dadurch vermindert, dass er dabei unterdrückt lachte. Obwohl er genauso angestrengt versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, wie ich versuchte, nicht loszuheulen.

»Susannah, ich verspreche dir …« Er machte lange Pausen zwischen den Wörtern, um ihnen mehr Gewicht zu verleihen. »… dass ich nirgendwohin gehen werde, egal ob dein Stiefvater meine Leiche im Garten findet oder nicht. In Ordnung?«

Ich glaubte ihm natürlich kein Wort. Ich wünschte mir, es wäre die Wahrheit, aber der Kerl hatte einfach keine Ahnung, wovon er da redete.

Nur … was hätte ich tun sollen? Ich hatte keine andere Wahl, als den Tatsachen ins Auge zu sehen. Einfach rumzusitzen und mir die Augen auszuheulen, war ziemlich blöd.

Und so sagte ich - leider sehr rotzelnd, denn genau wie der Tränenfluss war der Schleim jetzt nicht mehr aufzuhalten: »Wirklich? Du versprichst es mir?«

Grinsend ließ Jesse mich los. Dann holte er aus seiner Tasche ein kleines, spitzengesäumtes Stück Stoff, das ich sofort erkannte: Maria de Silvas Taschentuch. Er hatte es schon ein paarmal dazu benutzt, mir die Kratzer  und Wunden zu verbinden, die ich mir bei meinem Mittlerjob zugezogen hatte. Diesmal wischte er mir damit die Tränen ab.

»Ich schwöre es«, sagte er. Er lachte dabei, aber nur ein kleines bisschen.

Am Ende überredete mich Jesse, wieder in mein eigenes Bett umzuziehen. Er versprach, dafür zu sorgen, dass seine Exfreundin mich nicht mehr nachts aufsuchte. Nur dass er das Wort »Exfreundin« nicht benutzte, sondern sie Maria nannte. Ich hätte ihn immer noch gern gefragt, was er sich dabei gedacht hatte, sich mit so einer hinterfotzigen Schlange zusammenzutun, aber irgendwie ergab sich nie der passende Moment dafür.

Oder gibt es überhaupt den passenden Moment dafür, jemanden zu fragen, warum er eine Frau heiraten wollte, die ihn umbringen ließ?

Wahrscheinlich nicht.

Keine Ahnung, wie Jesse Maria aufhalten wollte, wenn sie mich wieder heimsuchen würde. Er war natürlich schon viel länger tot als sie und hatte dadurch wohl jede Menge Erfahrung in Geisterdingen. Höchstwahrscheinlich war Marias Ausflug in mein Zimmer ihr erster und einziger Ausflug aus der Welt gewesen, in der sie sich seit ihrem Tod aufhielt. Je länger jemand als Geist unterwegs ist, über desto größere Kräfte verfügt er.

Außer er ist zufällig - wie bei Maria wahrscheinlich der Fall - bis Oberkante Unterlippe voller Zorn.

Aber Jesse und ich hatten schon gegen Geister gekämpft, die mindestens genauso wütend gewesen waren  wie Maria - und wir hatten gewonnen. Also wusste ich, dass wir auch diesmal gewinnen würden, solange wir zusammenhielten.

Es war wirklich komisch, ins Bett zu gehen und zu wissen, dass jemand da saß und über einen wachte. Aber ich gewöhnte mich schnell an das Gefühl, und irgendwie war es schön, dass Jesse neben Spike auf der Tagesdecke saß und im Schein seiner eigenen Spektralaura ein Buch namens »Eintausend Jahre« las, das er in Schweinchen Schlaus Zimmer gefunden hatte. Romantischer wäre es schon gewesen, wenn er einfach nur dagesessen und mir hingebungsvoll beim Schlafen zugeschaut hätte, aber das wäre dann doch zu viel verlangt gewesen. Wie viele Mädchen können schon von sich behaupten, einen Verehrer zu haben, der des Nachts in ihrem Zimmer sitzt und sie vor allem Übel beschützt? Ich kenne jedenfalls kein einziges.

Irgendwann musste ich dann wohl eingeschlafen sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, war es Morgen. Jesse saß immer noch da. Er hatte »Eintausend Jahre« ausgelesen und war zu einem Buch aus meinem Regal übergegangen, das »Die Brücken am Fluss« hieß. Das schien er total komisch zu finden. Er unterdrückte mit Müh und Not sein Lachen, um mich nicht zu wecken.

Also, wenn das nicht peinlich war!

Ich hatte nur keine Ahnung, dass es das letzte Mal war, dass ich Jesse sah.






KAPITEL 7

Von diesem Augenblick an ging es mit meinem Tag nur noch abwärts.

Offenbar hatte Maria zwar kein Interesse daran, ihre Bekanntschaft mit ihrem Ex aufzufrischen, wohl aber daran, mich zu quälen. Ich bekam einen ersten Vorgeschmack darauf, als ich den Kühlschrank aufmachte und die nagelneue Orangensafttüte herausholte, die jemand eingekauft hatte, weil Schlafmütz und Hatschi die andere am Vortag ausgetrunken hatten.

Ich hatte die Safttüte gerade aufgemacht, da stampfte Hatschi herein, riss mir die Packung aus der Hand und setzte sie an den Mund.

»Hey!«, schrie ich wütend auf. Aber im nächsten Augenblick kreischte ich vor Abscheu und Entsetzen los - denn statt Saft strömten schwarze Käfer in Hatschis Mund.

Hunderte, ja Tausende Käfer. Krabbelnd purzelten sie aus Hatschis offenem Mund heraus.

Mein Stiefbruder bemerkte die Katastrophe den Bruchteil einer Sekunde später als ich. Er schleuderte  die Safttüte zu Boden, rannte zum Spülbecken und spuckte so viele schwarze Käfer wie möglich aus. Währenddessen strömten noch immer ganze Massen der ekligen Viecher aus der am Boden liegenden Packung.

Keine Ahnung, woher ich die Kraft nahm, das zu tun, was ich dann tat. Wenn ich etwas hasse, dann Krabbelviecher. Die sind - neben Giftsumach - einer der Hauptgründe, warum ich mich so wenig wie möglich draußen in der Natur aufhalte. Und mit Krabbelviechern meine ich nicht einen Schmetterling oder eine Ameise, die in den Pool gefallen ist. Doch schon der Anblick eines Moskitos oder - Gott bewahre! - einer Kakerlake treibt mich sofort rückwärts aus dem Zimmer.

Trotz meiner Angst vor allem, was kleiner ist als eine Erdnuss, hob ich nun die Safttüte auf, kippte den restlichen Inhalt ins Spülbecken und machte blitzschnell den Müllschlucker auf.

»Oh Scheiße!«, brüllte Hatschi, während er weiterhin Käfer ins Becken spuckte. »Verdammte Scheiße!«

Unter den gegebenenen Umständen konnte ich ihm sein Gefluche nicht übel nehmen.

Der Lärm hatte mittlerweile Schlafmütz und Andy in die Küche gelockt. Wie angewurzelt standen sie nun an der Küchentür und starrten auf die Hunderte von Käfern, die dem Tod im Müllschlucker entkommen waren und nun auf den Terrakottafliesen in alle Himmelsrichtungen davonkrabbelten.

»Zertreten!«, schrie ich.

Endlich setzten sie sich in Bewegung, und wir trampelten mit vereinten Kräften auf den Käfern herum.

Nur wenige entkamen unserer Attacke: Ein paar waren schlau genug, sich in den Spalt unter dem Kühlschrank zu zwängen, und ein, zwei hatten es bis zur Glasschiebetür der Veranda geschafft. Was für eine widerliche, anstrengende Arbeit! Hinterher standen wir alle keuchend da - bis auf Hatschi, der stöhnend ins Badezimmer stürzte, wahrscheinlich um sich mit Desinfektionsmittel den Mund auszuspülen und nach abgebrochenen Fühlern Ausschau zu halten, die zwischen seinen Zähnen klemmten.

»Tja«, sagte Andy, nachdem ich ihm erklärt hatte, was passiert war, »das war das letzte Mal, dass ich Biosaft gekauft hab.«

Was auf perverse Art irgendwie witzig war. Allerdings wusste ich zufällig, dass es überhaupt nichts damit zu tun hatte, ob der Saft biologisch hergestellt war oder aus eingefrorenem Konzentrat. Hier war ein Poltergeist am Werk gewesen.

Andy besah sich die Sauerei am Boden. »Wir müssen das aufwischen, bevor eure Mutter nach Hause kommt«, sagte er wie betäubt.

Damit hatte er vollkommen recht. Ich habe schon ein totales Problem mit Krabbelviechern - aber das ist nichts im Vergleich zu dem Problem, das meine Mutter damit hat. Wir sind beide nicht gerade die großen Naturliebhaber.

Also machten wir uns alle an die Arbeit, putzten und schrubbten die Käferleichen von den Fliesen, und ich schlug vor, dass wir unser Essen eine Zeit lang nicht nur abends, sondern auch zu allen anderen Mahlzeiten von  auswärts bestellen sollten. Ich wusste nicht, ob Maria sich auch an anderen Lebensmitteln zu schaffen gemacht hatte, aber irgendwie hatte ich so das Gefühl, dass nichts von dem, was sich in Kühlschrank und Speisekammer befand, so richtig in Ordnung war.

Andy ging nur zu gern auf meinen Vorschlag ein und erzählte irgendwas von wegen, große Insektenschwärme könnten ganze Ernten vernichten, und dass er schon auf vielen Baustellen gearbeitet hätte, wo die Häuser von Termiten zerstört worden wären. Deswegen sei es sehr wichtig, das Haus regelmäßig von Schädlingsbekämpfern ausräuchern zu lassen.

Am liebsten hätte ich gesagt, dass Ausräuchern nichts half, wenn die Käferplage auf das Konto eines rachsüchtigen Geistes ging.

Aber das sagte ich natürlich nicht laut. Andy hätte es wohl kaum verstanden. An Geister glaubte er sowieso nicht.

Was für ein Luxus, in solch seliger Unwissenheit leben zu können.

Als Schlafmütz und ich schließlich im Resort ankamen, schien der Tag sich kurzfristig zum Besseren zu wenden. Wir fuhren wegen unserer Verspätung nämlich erstaunlicherweise keinen Rüffel ein. Was natürlich an Schlafmütz’ Einfluss auf Caitlin lag. Anscheinend hatte es in seltenen Fällen doch Vorteile, Stiefbrüder zu haben.

Offenbar lag auch keine Beschwerde der Slaters darüber vor, dass ich Jack ohne Erlaubnis außerhalb des Hotelgeländes geführt hatte, denn ich durfte direkt zu  deren Suite gehen. Während ich durch die Flure mit den dicken Teppichen zur Suite ging, begann ich schon zu hoffen, dass alles gut werden würde. Hach, irgendwie blitzt hinter jeder dunklen Wolke doch immer wieder der blaue Himmel auf.

Ich war also bester Stimmung, als ich an die Tür der Slaters klopfte. Als selbige allerdings aufging und ich nicht nur Jack, sondern gleich beide Brüder in Badehose vor mir sah, kamen mir sofort wieder Zweifel, ob der Tag wirklich so gut werden würde.

Jack stupste mich an, als wäre er ein Kätzchen, das mit einem Garnknäuel spielte.

»Weißt du was?«, rief er. »Heute geht Paul nicht zum Golfen und nicht zum Tennis und gar nichts. Er will den ganzen Tag mit uns verbringen! Ist das nicht toll?«

»Ähm«, machte ich.

»Ja, Suze«, sagte Paul. Er trug nichts als lange Schlacker-Badeshorts (Gott sei Dank keine mikrokleine Speedo-Badehose - da hatte ich noch Glück gehabt) sowie ein um den Hals gelegtes Handtuch und lächelte strahlend. »Ist das nicht toll?«

»Ähm«, wiederholte ich. »Ja, ganz toll.«

Dr. und Mrs Slater schoben sich in Golfklamotten an uns vorbei. »Viel Spaß, Kinder«, rief Mrs Slater noch. »Suze, wir haben heute den ganzen Tag Unterricht. Sie bleiben dann bis fünf, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte sie noch hinzu: »Okay, bis dann«, nahm ihren Mann beim Ellbogen und verschwand.

Also gut, dachte ich. Ich krieg das schon hin. Schließlich war ich heute schon mit einem Schwarm Käfer  klargekommen. Mal abgesehen davon, dass ich ständig zusammenzuckte, weil ich meinte, da würde noch eins von den Viechern auf mir herumkrabbeln (dabei war es meist nur eine Haarsträhne, die an meiner Haut kitzelte), hatte ich mich von dem morgendlichen Schreck ziemlich gut erholt. Jedenfalls um Längen besser, als Hatschi es jemals schaffen würde.

Also würde ich es auch durchstehen, dass Paul Slater den ganzen Tag um mich rumkrabbelte. Rumscharwenzelte, meine ich.

Alles kein Problem.

Hm, na ja, da gab es doch ein klitzekleines Problem. Jack wollte nämlich die ganze Zeit über diese Mittler-Sache reden. Ich raunte ihm ständig zu, dass er still sein sollte, aber er reagierte immer mit: »Schon gut, Suze, Paul weiß doch Bescheid.«

Und genau da lag der Hase im Pfeffer. Paul hätte nicht Bescheid wissen sollen. Eigentlich hätte das ein Geheimnis zwischen Jack und mir bleiben sollen. Ich wollte nicht, dass dieser ungläubige Wenn-du-nicht-mit-mirausgehst-verpetz-ich-dich-Blödmann irgendwas damit zu tun hatte. Vor allem weil er jedes Mal, wenn Jack das Thema erwähnte, seine Armani-Sonnenbrille nach unten auf die Nase schob und mich über den Brillenrand hinweg erwartungsvoll anstarrte, als müsste ich mich sofort dazu äußern.

Ich tat so, als wüsste ich nicht, wovon Jack redete. Was für ihn natürlich sehr frustrierend war, aber was hätte ich machen sollen? Ich wollte nicht, dass Paul von meinem Job Wind bekam. Hey, noch nicht mal meine eigene  Mutter weiß davon! Wieso hätte ich dann Paul Slater einweihen sollen?

Zum Glück kapierte Jack, nachdem er das Thema sechs oder sieben Mal angeschnitten hatte und von mir ignoriert worden war, endlich, was Sache war, und hielt von jetzt an die Klappe. Dass der Pool voller kleiner Kinder samt Eltern und Babysitter war, half natürlich, ihn abzulenken.

Trotzdem fand ich es entnervend, neben Kim, die auch mit ihren Schützlingen aufgekreuzt war, am Poolrand zu sitzen und ständig Paul im Blick zu haben, der sich auf einer Liege ausgestreckt und mir den Kopf zugewandt hatte. Vor allem weil ich vermutete, dass Paul, anders als Schlafmütz, die Augen hinter seiner Sonnenbrille weit offen hatte.

Andererseits … Kim brachte es auf den Punkt: »Wenn so ein Sahnehappen mich anstarren will, dann kann er das ruhig machen, so lange er will.«

Aber das war für Kim natürlich was ganz anderes. Sie hatte nicht den Geist eines hundertfünfzig Jahre alten Sahnehappens als Mitbewohner in ihrem Zimmer.

Alles in allem war es ein anstrengender Vormittag. Nach dem Mittagessen konnte es nur besser werden, davon war ich überzeugt.

Wie man sich doch irren kann! Nach dem Mittagessen tauchte nämlich die Polizei auf.

Ich lag gerade auf einem Liegestuhl, hatte ein Auge auf Jack, der mit Kims Schützlingen ausgelassen Wasserball spielte, und das andere auf Paul, der so tat, als würde er eine Zeitschrift lesen, in Wirklichkeit aber,  wie Kim betonte, uns über den Rand der Zeitschrift anstierte. Da kam auf einmal die sichtlich verärgerte Caitlin angeschossen und hatte zwei stämmige Herren von der Polizei von Carmel im Schlepptau.

Ich dachte schon, sie würde an uns vorbei zu den Herrentoiletten gehen, wo vor Kurzem eingebrochen worden war. Aber zu meiner großen Überraschung führte Caitlin die Cops direkt zu mir und sagte mit zittriger Stimme: »Das ist Susannah Simon, Officer.«

Hastig stieg ich in meine Khakishorts, während Kim, die auf der Liege neben meiner lag, die Polizisten anstarrte, als wären sie aus den Fluten aufgetauchte Meerjungmänner oder so.

»Miss Simon«, sagte der größere Cop. »Wir würden Sie gerne kurz sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Gespräche mit Polizisten habe ich in meinem Leben schon mehr als genug geführt. Nicht etwa, weil ich einer Gang angehören würde, wie Schlafmütz denkt, sondern weil man als Mittler manchmal gezwungen ist, das Gesetz … sagen wir mal … leicht zu verbiegen.

Angenommen, Marisol hätte sich geweigert, Jorges Tochter den Rosenkranz auszuhändigen. Dann hätte ich, um Jorges letzten Willen auszuführen, in Marisols Haus eingebrochen, ihr den Rosenkranz entwedet und ihn anonym an Teresa geschickt. Solche Eingriffe, die ich im Grunde nur zugunsten der großen Ordnung der Dinge vornahm, kann die örtliche weltliche Ordnungsmacht allerdings leicht als Straftat missdeuten.

Und so bin ich, zur Bestürzung meiner armen Mutter, schon ein paarmal mit der Polizei in Konflikt geraten.  Aber mit Ausnahme eines unglückseligen Zwischenfalls, der mich vor ein paar Monaten ins Krankenhaus brachte, habe ich in letzter Zeit nichts angestellt. Jedenfalls nichts, was man mir als ungesetzlich hätte auslegen können.

Deswegen folgte ich den Polizisten - Knightley und Jones hießen die Herren - eher neugierig als verängstigt bis hinter das Pool House Grill, wo die beiden offenbar ein ruhiges Plätzchen zum Reden zu finden hofften.

»Miss Simon«, begann Officer Knightley, der Größere der beiden, während eine kleine Echse aus dem Schatten eines nahen Rhododendrons herausflitzte, uns erschrocken anstarrte und gleich wieder abtauchte. »Kennen Sie Dr. Clive Clemmings?«

Verblüfft gab ich sofort zu, ihn zu kennen. Mit der Erwähnung von Clive Clemmings hätte ich am allerwenigsten gerechnet. Eher damit, dass man mir vorwarf, ich hätte einen Achtjährigen ohne die Erlaubnis seiner Eltern vom Hotelgelände entführt.

Blöd von mir, klar, aber Paul hatte mich damit echt durcheinandergebracht.

»Wieso?«, fragte ich. »Ist mit ihm … also mit Mr Clemmings … alles in Ordnung?«

»Leider nicht«, antwortete Officer Jones. »Er ist tot.«

»Tot?« Ich hatte das Gefühl, mich irgendwo festhalten zu müssen. Blöderweise war da nichts außer einem Müllcontainer, und den wollte ich lieber nicht anfassen, weil er mit den Resten des Mittagessens gefüllt war.

Also setzte ich mich stattdessen auf die Bordsteinkante.

Clive Clemmings? In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Clive Clemmings tot? Aber wie? Und  warum? Klar, der Typ war der totale Unsympath gewesen. Ich hatte gehofft, ihn eines Tages - sobald Jesses Leiche gefunden war - wieder in seinem Büro aufsuchen zu können und ihm unter die Nase zu reiben, dass er unrecht gehabt hatte. Dass Jesse eben doch ermordet worden war.

Aber jetzt würde ich dazu wohl keine Gelegenheit mehr bekommen.

»Was ist passiert?«

»So genau wissen wir das noch nicht«, sagte Officer Knightley. »Er wurde heute Morgen im Geschichtsmuseum an seinem Schreibtisch gefunden - es sieht nach einer Herzattacke aus. Den Aufzeichnungen der Sekretärin zufolge sind Sie einer der wenigen Menschen, die ihn gestern gesehen haben.«

Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass mich die Trulla am Empfang gezwungen hatte, mich in eine Liste einzutragen. Verdammt!

»Na ja …«, sagte ich munter - aber hoffentlich auch nicht zu munter. »Als ich mit ihm gesprochen habe, schien er noch völlig okay zu sein.«

»Ja, das wissen wir«, sagte Officer Knightley. »Aber eigentlich sind wir nicht wegen Dr. Clemmings’ Tod hier.«

»Nicht?« Moment mal. Was war hier eigentlich los?

»Miss Simon«, sagte Officer Jones. »Als Dr. Clemmings heute tot aufgefunden wurde, stellte sich auch heraus, dass ein Gegenstand fehlt, der für das Geschichtsmuseum von besonderem Interesse ist. Ein Gegenstand, den Sie sich offenbar erst gestern zusammen mit Dr. Clemmings angesehen haben.«

Die Briefe. Marias Briefe. Sie waren verschwunden. Anders konnte es nicht sein. Maria war ins Museum gegangen und hatte sie sich geholt. Und Clive Clemmings hatte sie aus irgendeinem Grund zu sehen gekriegt und war angesichts der Tatsache, dass die Frau aus seinem Gemälde plötzlich in seinem Büro herumspazierte, so geschockt gewesen, dass er tot umgefallen war.

»Ein kleines Gemälde«, erklärte der Officer mit Blick auf seinen Notizblock. »Eine Miniatur von einem Mann namens Hector de Silva. Mrs Lampbert, die Sekretärin, hat ausgesagt, Dr. Clemmings habe ihr erzählt, Sie hätten sich dafür besonders interessiert.«

Diese Information brachte mich nun völlig aus dem Konzept. Jesses Porträt? Jesses Porträt war verschwunden? Aber wieso sollte jemand das denn klauen?

»Ich … ja, natürlich, ich habe mir das Gemälde angeschaut«, stammelte ich in keineswegs gespielter Unschuld. »Aber ich hab es nicht gestohlen. Als ich ging, war Dr. Clemmings gerade dabei, es wieder zu verstauen.«

Die Polizisten wechselten einen Blick. Aber bevor sie etwas sagen konnten, bog plötzlich jemand um die Ecke des Pool House.

Es war Paul Slater.

»Gibt es ein Problem mit der Babysitterin meines Bruders?«, fragte er mit gelangweilter Stimme. Es machte den Eindruck, als wären Angestellte der Slaters schon öfter von der Polizei befragt worden.

»Entschuldigen Sie.« Officer Knightley klang verärgert. »Sobald wir mit der Befragung der Zeugin fertig sind, werden wir …«

Paul Slater riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht. »Ist Ihnen bewusst, dass Miss Simon minderjährig ist?«, blaffte er. »Und dass Sie sie deswegen nur in Anwesenheit ihrer Eltern befragen dürften?«

Officer Jones blinzelte. »Ich bitte um Verzeihung … Sir …«, stammelte er, obwohl klar war, dass er Paul, der sichtlich selber unter achtzehn war, keineswegs als Sir betrachtete. »Wir haben die junge Dame ja nicht festgenommen. Wir haben ihr nur ein paar Fragen gestellt …«

»Wenn sie nicht festgenommen ist, dann braucht sie überhaupt nicht mit Ihnen zu sprechen, oder nicht?«, unterbrach ihn Paul.

Die Cops wechselten wieder einen Blick. »Nein, das muss sie nicht«, sagte Officer Knightley dann. »Aber es hat einen Toten gegeben und einen Diebstahl, und wir haben Grund zu der Annahme, dass sie Informationen hat …«

Paul sah mich an. »Suze, haben die Herren dir eigentlich deine Rechte vorgelesen?«

»Ähm«, antwortete ich. »Nein.«

»Möchtest du mit ihnen reden?«

»Ähm«, wiederholte ich und sah unbehaglich zwischen den beiden Polizisten hin und her. »Nein, eigentlich nicht.«

»Dann musst du das auch nicht.«

Paul beugte sich vor und griff nach meinem Arm.

»Dann wollen wir mal gehen«, sagte er und zog mich hoch.

Ich blickte zu den Cops hinüber. »Ähm. Tut mir echt leid, dass Dr. Clemmings tot ist, aber ich schwöre, ich  habe keine Ahnung, was mit ihm passiert ist oder was mit diesem Gemälde ist. Wiedersehen.«

Dann ließ ich mich von Paul Slater zurück zum Pool schleifen.

Normalerweise war ich nicht so fügsam, aber diesmal stand ich echt unter Schock. Vielleicht war ich auch einfach nur erleichtert, nach einer Polizeibefragung mal nicht abgeführt worden zu sein. Jedenfalls wirbelte ich, kaum dass die Officer außer Sicht waren, zu Paul herum und umfasste sein Handgelenk.

»Also gut«, sagte ich. »Was sollte das alles?«

Paul hatte sich die Sonnenbrille wieder aufgesetzt, deswegen konnte ich ihm nicht in die Augen sehen, aber er schien belustigt zu sein.

»Was meinst du damit?«

»Dieses ganze Trara eben.« Ich deutete mit dem Kopf zum Pool House. »Deine tolle Strahlender-Ritter-rettethilflose-Maid-Nummer. Irre ich mich, oder hast du mir nicht erst gestern angedroht, mich höchstpersönlich bei der Polizei zu verpfeifen? Oder zumindest bei meiner Chefin?«

Paul zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Aber dann hat mir eine bestimmte Person klargemacht, dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig.«

Mir dämmerte sofort, dass ich gerade als Fliege bezeichnet worden war, und das stank mir gewaltig. Irgendwie kam mir deshalb gar nicht die Frage, wer die »bestimmte Person« sein konnte.

Aber es sollte nicht lange dauern, bis ich das herausfand.






KAPITEL 8

Ja, ich bin mit ihm ausgegangen.

Na und?

Bin ich jetzt ein böses Mädchen? Ich meine, der Typ hat mich gefragt, ob ich einen Burger mit ihm essen gehen möchte, nachdem ich Jack um fünf bei seinen Eltern abgeliefert hätte. Und ich hab Ja gesagt.

Warum auch nicht? Was erwartete mich denn zu Hause schon? Zum Abendessen sicher was besonders Lustiges. Kakerlaken in Aspik vielleicht. Oder Spinnenbeine, frittiert.

Ach ja, und der Geist einer Frau, die ihren Verlobten hatte ermorden lassen und bei nächster Gelegenheit mich abmurksen wollte.

Vielleicht hatte ich Paul ja auch falsch eingeschätzt. Vielleicht war ich nicht ganz fair gewesen. Klar war er am Tag zuvor total ätzend und aufdringlich gewesen, aber das hatte er ja nun mehr als gutgemacht, indem er mich aus den Fängen der Polizei befreit hatte.

Und er rückte mir auch nicht mehr so auf die Pelle. Den ganzen Abend nicht, kein einziges Mal. Als ich  sagte, dass ich jetzt nach Hause möchte, sagte er, klar, kein Problem, und fuhr mich nach Hause.

Dass er mich nicht ganz bis zur Tür fahren konnte, war auch nicht seine Schuld: Unsere ganze Auffahrt stand voll mit Polizeiautos und Krankenwagen.

Ich nahm mir auf der Stelle vor, mir von meinem ersten Babysittergeld ein Handy zuzulegen. Ständig passierten hier Sachen, von denen ich nichts mitbekam, weil ich am Freitagabend zufällig mit jemandem aus war.

Ich sprang aus dem Wagen und rannte auf die Menschenmenge vor unserem Haus zu. Als ich beim Absperrband ankam, das rund um die Grube im Garten gespannt war, packte mich auf einmal jemand am Handgelenk und riss mich herum. So konnte ich nicht das tun, was ich - vermutlich, denn so klar konnte ich in der Sekunde nicht denken - vorgehabt hatte: nämlich in die Grube reinzuhüpfen, zu den Leuten, die sich dort über etwas beugten, was ziemlich eindeutig nach einer Leiche aussah.

»Ho, Tiger!«, sagte derjenige, der mich am Arm festhielt. Es war Andy, total dreckig und verschwitzt. Er sah so aus, als stünde er ziemlich neben sich. »Bleib lieber hier. Gibt nichts zu sehen.«

»Andy.« Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber ich konnte trotzdem kaum etwas erkennen. Ich hatte den totalen Tunnelblick und sah nichts anderes als einen grellen Lichtpunkt am Ende des Tunnels. »Andy, wo ist Mom?«

»Deiner Mom geht’s gut«, antwortete er. »Uns allen geht’s gut.«

Der Lichtpunkt vergrößerte sich etwas. Jetzt entdeckte ich Moms Gesicht, die auf der Veranda stand und mich von dort besorgt anblickte. Hinter ihr stand Hatschi mit seinem üblichen blöden Grinsen.

»Warum sind dann …« Ich beobachtete, wie die Männer in der Grube eine Bahre hochhievten. Darauf lag ein schwarzer Leichensack, wie man sie immer im Fernsehen zu sehen bekommt. »Wer ist das?«, fragte ich.

»Das wissen wir noch nicht«, entgegnete mein Stiefvater. »Aber er muss schon sehr lange da gelegen haben, also ist es vermutlich niemand, den wir persönlich kennen.«

Hatschis breites Grinsen schob sich in mein Gesichtsfeld.

»Es ist ein Skelett«, bemerkte er genüsslich. Offenbar war er über die vielen Käfer im Mund nun doch hinweggekommen und war wieder so unausstehlich wie eh und je. »Das war total cool, Suze, du hättest das mal sehen sollen. Ich bin mit der Schaufel direkt durch den Schädel gestoßen und hab ihn gespalten, als wär’s ein Ei oder so.«

Das reichte. Sofort stellte sich der Tunnelblick wieder ein. Aber vorher sah ich noch, dass etwas von der Bahre fiel, als diese an mir vorbeigetragen wurde. Wie gebannt beobachtete ich, wie das Etwas zu Boden segelte und direkt zu meinen Füßen landete. Es war ein fleckiges, extrem fadenscheiniges Stück Stoff, nicht größer als meine Hand. Es ähnelte einem Putzlumpen, aber man konnte erkennen, dass es einst mit Spitze gesäumt gewesen sein musste. Wie kleine Sägezähne ragten noch vereinzelte  Spitzenreste an den Rändern heraus, vor allem rund um die Ecke, auf der man drei verblasste Initialen lesen konnte: MDS.

Maria de Silva. Dieses Taschentuch hatte Jesse erst letzte Nacht noch dazu benutzt, mir die Tränen zu trocknen. Nur dass das hier das echte Taschentuch war, ausgefranst und vom Alter vergilbt.

Es war aus dem zerfallenden Gewebehaufen herausgesegelt, der Jesses Knochen zusammenhielt.

Ich drehte mich weg und erbrach den freitäglichen Cheeseburger mit Bacon samt Pommes im hohen Bogen an die Hauswand.

Überflüssig zu erwähnen, dass mich außer meiner Mutter niemand bemitleidete. Hatschi erklärte, er habe noch nie so was Ekelerregendes gesehen. Anscheinend hatte er vergessen, was er selber keine zwölf Stunden zuvor im Mund gehabt hatte. Andy marschierte einfach los, um den Gartenschlauch zu holen, während Schlafmütz unbeeindruckt sagte, er müsse jetzt los, sonst käme er zu spät zum Pizza-Ausfahren.

Mom bestand darauf, mich ins Bett zu stecken, obwohl ihre Anwesenheit in meinem Zimmer so ziemlich das Letzte war, was ich mir wünschte. Schließlich hatte ich gerade zugesehen, wie Jesses Leiche aus unserem Garten abtransportiert wurde. Zu gern hätte ich mit ihm über diesen bestürzenden Anblick gesprochen, aber wie sollte ich das machen, wenn meine Mutter dabei war?

Am Ende beschloss ich, sie eine halbe Stunde schwadronieren zu lassen, dann würde sie sicher wieder abziehen.  Aber sie blieb weit über die halbe Stunde hinaus da, zwang mich zu duschen und meine Hotel-Uniform gegen einen Seiden-Pyjama zu tauschen, den sie mir zum Valentinstag geschenkt hatte. (Dummerweise war er das einzige Valentingsgeschenk gewesen, das ich bekommen hatte.) Dann bestand sie darauf, mir die Haare zu bürsten, wie früher, als ich ein kleines Mädchen gewesen war.

Natürlich wollte sie auch reden. Vor allem über das Skelett, das Andy und Hatschi gefunden hatten. Bestimmt sei es nur ein »armer Kerl« gewesen, der in eine Schießerei geraten war, vor langer Zeit, als unser Haus noch eine Pension für Handlungsreisende, Revolverhelden und durchgeknallte Rancher-Söhne gewesen war. Sie sagte, die Polizei würde den Fall nur so lange als Mordfall behandeln, bis der Gerichtsmediziner festgestellt hatte, wie lange die Leiche schon in der Erde gelegen hatte. Aber angesichts der Tatsache, dass an der Leiche noch Sporen (Pferdesporen!) gewesen waren, könnte man getrost davon ausgehen, dass er zum selben Schluss kommen würde wie sie: dass dieser Mensch nämlich schon länger tot war, als irgendeiner von uns auf der Welt weilte.

Mom tat alles, um mich zu beruhigen. Aber natürlich vergebens. Wie hätte sie auch wissen können, warum ich so durcheinander war? Ich meine, ich war ja nicht Jack. Ich hatte ihr nie erzählt, welch verborgene Gabe ich besaß. Mom hatte keine Ahnung, dass ich wusste, wessen Leiche da ausgebuddelt worden war. Und noch weniger Ahnung hatte sie davon, dass dieser Mensch  vor zwölf Stunden auf meiner Tagesdecke gesessen und sich über »Die Brücken am Fluss« schlappgelacht hatte. Nachdem er mich wiederum ein paar Stunden zuvor geküsst hatte - zwar nur auf den Kopf, aber immerhin.

Also ehrlich. Da wäre doch jeder durch den Wind gewesen.

Irgendwann ging Mom dann doch. Ich atmete erleichtert auf - endlich konnte ich mich entspannen.

Aber nein, Mom hatte überhaupt nicht vor, mich allein zu lassen. Das wurde mir klar, als wenige Minute später das Telefon klingelte und Andy nach oben rief, der Anruf sei für mich. Ich hatte null Lust, mit jemandem zu reden, aber ich hatte keine Wahl. Andy hatte schon kundgetan, dass ich zu Hause war. Also hob ich ab, und wessen Stimme ertönte da am anderen Ende der Leitung?

Ja, genau.

Es war Schweinchen Schlau.

»Suze, wie geht’s dir?«, fragte mein jüngster Stiefbruder. Obwohl er natürlich längst Bescheid wusste. Wie es mir ging und so. Anscheinend hatte Mom ihn im Sommerlager angerufen - also wirklich, wer wird denn bitte im Sommerlager von seiner Stiefmutter angerufen?! - und ihn gebeten, mich anzurufen. Weil Mom natürlich weiß, was Sache ist: nämlich dass er der einzige Stiefbruder ist, den ich gut leiden kann. Und da hatte sie sich gedacht, ich würde ihm sicher erzählen, was mir auf der Seele lag, und sie könnte es ihm hinterher dann entlocken.

Schließlich ist Mom nicht umsonst eine preisgekrönte Fernsehjournalistin.

»Suze?«, wiederholte Schweinchen Schlau besorgt. »Deine Mom hat mir erzählt, was passiert ist. Möchtest du, dass ich nach Hause komme?«

Ich ließ mich in die Kissen sinken. »Wie bitte? Nein, ich möchte natürlich nicht, dass du nach Hause kommst. Wieso sollte ich das wollen?«

»Na ja.« Er senkte die Stimme, als befürchte er, dass jemand mithörte. »Wegen Jesse.«

Von allen Menschen, mit denen ich zusammenlebte, war Schweinchen Schlau der Einzige, der zumindest eine Ahnung davon hatte, dass wir … nicht allein waren auf der Welt. Schweinchen Schlau glaubte an Geister - und zu Recht. Einmal, als ich echt tief in Schwierigkeiten gesteckt hatte, war Jesse zu ihm gegangen. Schweinchen Schlau war zwar zu Tode erschrocken gewesen, hatte sich aber trotzdem auf die Socken gemacht, um mir zu helfen.

Jetzt bot er mir schon wieder seine Hilfe an.

Aber was hätte er schon tun können? Gar nichts. Oder schlimmer noch: Er hätte Schaden nehmen können. Da brauchte man bloß daran zu denken, was Hatschi am Morgen passiert war. Wollte ich etwa erleben, wie Schweinchen Schlau den Mund voller Käfer hatte? Nein danke.

»Nein«, sagte ich hastig. »Schweinchen Schlau … ich meine, David … das ist wirklich nicht nötig. Du bleibst schön, wo du bist. Hier ist alles in Ordnung. Wirklich.«

Schweinchen Schlau klang enttäuscht. »Suze, es ist  nicht alles in Ordnung. Möchtest du nicht wenigstens darüber reden?«

Na klar doch. Ich würde über mein Liebesleben - beziehungsweise mein nicht vorhandenes Liebesleben - ausgerechnet mit meinem zwölfjährigen Stiefbruder reden.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich.

»Hör zu, Suze«, sagte Schweinchen Schlau. »Das war bestimmt ziemlich verstörend für dich. Ich meine, das Skelett zu sehen und so. Aber denk dran: Der Körper ist nur das Gefäß - und dazu ein sehr plumpes -, in dem unsere Seele weilt, solange wir auf Erden wandeln. Jesses Leiche … na ja, sie hat nichts mehr mit ihm selber zu tun.«

Du hast leicht reden, dachte ich traurig. Schweinchen Schlau hat schließlich noch nie einen Blick auf Jesses Waschbrettbauch werfen können.

Nicht dass Jesses Bauch für ihn überhaupt von Interesse gewesen wäre, aber ihr versteht schon.

»Wenn man es genau bedenkt«, fuhr Schweinchen Schlau fort, »wird das nicht der einzige Körper gewesen sein, den Jesse je hatte. Die Hindus glauben, dass der Mensch seine äußere Hülle - also den Körper - mehrere Male wechselt. Jeder macht das, immer wieder, je nach Karma, bis er schließlich das Richtige findet und aus dem Kreislauf der Wiedergeburt erlöst wird.«

»Aha«, sagte ich und starrte mein Himmelbett an. Unfassbar, dass ich so eine Unterhaltung führte - mit einem Zwölfjährigen. »Wirklich?«

»Klar. Zumindest geht es den meisten Menschen so. Nur denen nicht, die beim ersten Mal schon richtig liegen. Aber das kommt so gut wie nie vor. Bei Jesse ist es  so, dass sein Karma anscheinend ziemlich mies ist und er irgendwie vom Pfad ins Nirwana abgekommen ist. Er muss einfach nur den Weg zurück in den Körper finden, der ihm nach … na ja, nach dem letzten irdischen Körper zusteht. Seine endgültige Gestalt. Dann wird alles gut.«

»David«, sagte ich. »Bist du sicher, dass du in einem Computer-Camp bist? Für mich klingt das eher so, als hätten dich Mom und Andy aus Versehen in einem Yoga-Kurs abgeladen.«

Schweinchen Schlau seufzte. »Suze. Ich will damit doch nur sagen, dass das Skelett, das du gesehen hast … dass das nicht Jesse war, klar? Es hat nichts mehr mit ihm zu tun. Also mach dir darüber keine Gedanken, okay?«

Ich beschloss, das Thema zu wechseln.

»Und? Sind auch irgendwelche süßen Mädchen im Ferienlager?«, fragte ich.

»Suze«, sagte Schweinchen Schlau streng. »Jetzt nicht …«

»Ich wusste es«, unterbrach ich ihn. »Wie heißt sie?«

»Halt die Klappe. Also, ich muss jetzt auflegen. Aber denk dran, was ich gesagt habe, okay? Ich bin Sonntag wieder zu Hause, dann unterhalten wir uns.«

»Alles klar«, sagte ich. »Bis dann.«

»Bis dann. Ach ja, und … Suze?«

»Ja, Schweinchen … ich meine, David?«

»Pass bitte auf dich auf, ja? Dieser Diego, der Typ aus dem Buch, der vermutlich Jesse umgelegt hat … Der kommt mir irgendwie fies vor. Du solltest echt vorsichtig sein … na ja, ich meine nur.«

Er meinte nur. Und er meinte zu Recht.

Aber das behielt ich für mich. Was hätte ich auch sagen sollen? Diego ist nicht mal das halbe Problem, Kleiner? Ich fühlte mich jetzt beim besten Willen nicht fit genug, mich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, dass mich vielleicht noch ein zweiter böser Geist ins Visier genommen hatte.

Aber wie unfit und durch den Wind ich wirklich war, wurde mir erst klar, als Spike durch das offene Fenster hereinmarschiert kam, sich erwartungsvoll umschaute, miaute …

… und Jesse nicht auftauchte.

Er kam auch nicht, als ich nach ihm rief.

Das tun Geister zwar eigentlich auch nicht. Jesse aber meistens schon. In der letzten Zeit war er sogar schon gekommen, bevor ich ihn überhaupt gerufen hatte - an ihn zu denken hatte schon völlig gereicht: Ich überlegte noch, ob ich ihn rufen sollte, und zack, war er schon da.

Diesmal allerdings nicht.

Keine Spur von ihm.

Das muss nichts heißen, sagte ich mir, während ich Spike eine Dose aufmachte und mir alle Mühe gab, ruhig zu bleiben. Vielleicht hat er einfach nur viel zu tun. Schließlich hatte man gerade sein Skelett ausgebuddelt. Vielleicht war er dem Krankenwagen gefolgt, um zu sehen, wohin die Leiche gebracht wurde, ins Leichenschauhaus oder wohin auch immer. Es musste ziemlich traumatisch sein mitanzusehen, wie die eigene Leiche ausgegraben wurde. Jesse hatte keine Ahnung von Hinduismus und Karma und solchen Sachen, zumindest  ging ich davon aus. Für ihn war sein Körper wahrscheinlich viel mehr als nur das Gefäß für seine Seele.

Ja, da würde er wohl sein. Im Leichenschauhaus. Er sah sich bestimmt an, was mit seinen sterblichen Überreste gemacht wurde.

Aber die Stunden vergingen, draußen wurde es dunkel, und Spike, der sich abends normalerweise auf die Jagd nach Mäusen und unvorsichtigen Chihuahuas machte, kletterte zu mir ins Bett, wo ich gerade geistesabwesend irgendwelche Zeitschriften durchblätterte. Er legte seinen Kopf gegen meine Hand.

Und da wusste ich es.

Ich wusste, dass etwas ganz, ganz schiefgelaufen sein musste. Dieser Kater hasste mich nämlich abgrundtief, unabhängig davon, dass ich diejenige war, die ihn fütterte. Wenn er also zu mir ins Bett kam und sich an mich schmiegte, konnte das nur heißen, dass die Welt, wie ich sie kannte, den Bach runterging.

Weil Jesse nicht mehr zurückkommen würde.

Aber er hat’s mir versprochen, redete ich mir gut zu, während in mir Panik aufstieg. Er hat es geschworen.

Doch als die Minuten vergingen und er immer noch nicht aufkreuzte, verwandelte sich meine Angst in Gewissheit. Er war weg. Für immer. Man hatte seine Leiche gefunden, und das hieß, dass er nicht mehr als vermisst galt. Also hatte er auch keinen Grund mehr, in meinem Zimmer rumzuhängen. Es war genau so, wie ich es ihm am Abend zuvor erklärt hatte.

Aber er hatte so sicher geklungen … so sicher, dass er nicht verschwinden würde. Er hatte gelacht, als ich  es geäußert hatte - als wäre es das Lächerlichste auf der Welt.

Und jetzt? Wo war er jetzt? Wenn nicht im Himmel oder im Jenseits (nein, in der Hölle sicher nicht - sollte es die Hölle geben, wäre dort für Jesse kein Platz, da war ich mir sicher), wenn er also da überall nicht war - wo war er dann?

Ich versuchte, meinen Dad herbeizurufen. Natürlich nicht per Telefon oder so, schließlich war Dad längst tot und telefonisch nicht zu erreichen. Ich versuchte, meine Sinne in seine Richtung zu lenken, wo auch immer er derzeit sein mochte.

Aber er kam natürlich auch nicht. Allerdings tat er das eigentlich nie. Na ja, manchmal schon. Aber diesmal eben nicht.

Normalerweise raste ich nicht so schnell aus, das möchte ich mal betonen. Normalerweise bin ich eine Frau der Tat. Wenn etwas schiefläuft, regele ich die Angelegenheit, indem ich jemandem in den Hintern trete.

Aber jetzt …

Irgendwie konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Keine Chance. Ich saß nur da mit meinem grünen Pyjama und konnte nichts anderes denken als: Was soll ich jetzt tun? Was soll ich jetzt bloß tun?

Also echt. Das war nicht gut. Gar nicht gut.

Und so kam es zu dem, was im Folgenden passierte: Wenn ich selber nicht wusste, was ich machen sollte, dann musste ich mir jemanden zu Hilfe holen, der mir das sagen konnte. Und ich wusste sofort, wer das sein würde.

Ich musste leise sein, denn es war schon nach elf, und außer mir schliefen alle schon lange.

»Ist Pater Dominic da?«, sprach ich in den Hörer.

Der Mensch am anderen Ende der Leitung - der Stimme nach ein alter Mann - fragte: »Wie bitte? Ich kann Sie kaum verstehen.«

»Pater Dominic«, wiederholte ich so laut, wie ich es wagte. »Bitte, ich muss unbedingt mit Pater Dominic sprechen. Sofort. Ist er da?«

»Aber sicher, Schätzchen«, sagte der Mann. Und dann hörte ich ihn brüllen: »Dom! Hey, Dom! Telefon für dich!«

Dom? Wie konnte er es wagen, Pater Dominic Dom  zu nennen? Unglaublich!

Aber meine Empörung war sofort wie weggeblasen, als ich Pater Dominics tiefe, sanfte Stimme hörte. Erst in diesem Moment merkte ich, wie sehr ich ihn vermisst hatte, jetzt wo ich ihn nicht, wie sonst während des Schuljahres, täglich zu Gesicht bekam. »Hallo?«

»Pater Dom«, sagte ich. Nein, ich sagte es nicht. Ich  schluchzte es. Ich brach sozusagen zusammen.

»Susannah?« Pater Dominic klang geschockt. »Was ist passiert? Warum weinen Sie? Ist Ihnen etwas zugestoßen?«

»Nein«, sagte beziehungsweise schluchzte ich. »Es geht nicht um mich, sondern um Jesse.«

»Jesse?« Pater Dom schlug sofort wieder den Ton an, den er immer draufhatte, wenn die Sprache auf Jesse kam. Ich wusste auch warum. Pater Dominic ist schließlich nicht nur Priester, sondern auch Direktor einer katholischen  Schule. Natürlich kann er es nicht gutheißen, wenn Mädchen im selben Zimmer schlafen wie Jungs - auch wenn die Jungs, wie in meinem Fall Jesse, zufällig tot sind.

Wir Mittler sind nun mal anders als andere Leute. Normalerweise gehen Menschen einfach durch Geister hindurch. Das passiert ständig und sie merken es nicht einmal. Ja, manchmal spüren sie vielleicht einen kalten Lufthauch oder meinen aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen zu haben, aber wenn sie sich umdrehen, ist da nichts.

Bei Mittlern ist das anders. Für uns bestehen Geister aus Materie, nicht aus Dunstschwaden oder sonst was. Anders als andere Leute (Jack und Pater Dominic mal ausgenommen) kann ich nicht mit der Hand durch Jesses Körper durchfahren.

Deswegen ist es nur zu verständlich, dass Pater Dom auf Jesse nie so super zu sprechen ist, auch wenn der mir schon mehr als einmal das Leben gerettet hat. Denn egal, was ist: Für Pater Dom ist und bleibt Jesse ein Mann, der in meinem Zimmer wohnt, und … na ja, alles klar, oder?

Nicht dass sich da je viel abspielen würde - zu meinem Verdruss …

Tja, und jetzt würde sich wohl nie mehr etwas abspielen. Ich würde nie erfahren, ob aus uns beiden je was geworden wäre, weil Jesse ja jetzt verschwunden war.

Natürlich erwähnte ich das Pater Dominic gegenüber mit keinem Wort. Ich erzählte ihm nur, was passiert war. Von Maria, ihrem Messer und den Käfern, von Clive  Clemmings, der tot war, vom verschwundenen Porträt und davon, dass Jesses Leiche gefunden worden war und er jetzt nicht mehr auftauchte.

»Dabei hat er mir doch versprochen …«, schloss ich hemmungslos weinend, »… er hat mir geschworen, dass das nicht der Grund ist, warum er noch hier rumhängt. Aber jetzt ist er weg und …«

»Also gut, Susannah«, sagte Pater Dominic besänftigend. »Ich verstehe. Ich verstehe. Anscheinend sind hier Kräfte am Werk, die sich Jesses Einfluss entziehen und … na ja … dem Ihrigen offenbar auch. Ich bin froh, dass Sie mich angerufen haben. Das war genau richtig. Und jetzt hören Sie mir zu: Sie werden jetzt genau das tun, was ich sage.«

Ich schniefte. Es fühlte sich so gut an, so unbeschreiblich gut, dass mir endlich jemand sagte, was ich zu tun hatte. Normalerweise ist das so ziemlich das Letzte, was ich mir bieten lasse. Aber in diesem Fall wusste ich es wirklich sehr zu schätzen. Atemlos umklammerte ich den Hörer und harrte der Anweisungen, die Pater Dom mir geben wollte.

»Sie sind vermutlich in Ihrem Zimmer?«, sagte er.

Ich nickte, aber als mir klar wurde, dass er mich gar nicht sehen konnte, fügte ich hinzu: »Ja.«

»Gut. Dann wecken Sie jetzt Ihre Familie auf und erzählen ihnen dasselbe, was Sie mir eben auch erzählt haben. Und dann raus aus dem Haus. Sie müssen da raus, Susannah, und zwar so schnell wie möglich.«

Ich nahm den Hörer vom Ohr und starrte es an, als hätte es mir eben wie ein Schaf in den Gehörgang geblökt.  Ehrlich. Das wäre mir in dem Moment genauso sinnentleert vorgekommen wie das, was Pater Dom eben gesagt hatte.

Dann hielt ich mir den Hörer wieder ans Ohr.

»Susannah?«, sagte Pater Dominic. »Haben Sie mich verstanden? Ich meine das ernst. Es ist schon ein Mensch gestorben. Und zweifellos wird jemand aus Ihrer Familie der Nächste sein, wenn Sie nicht schleunigst von dort verschwinden.«

Klar, ich war ein seelisches Wrack. Aber so ein Wrack nun auch wieder nicht.

»Pater Dom«, sagte ich. »Ich kann ihnen doch unmöglich erzählen …«

»Doch, Sie können«, unterbrach er mich. »Ich fand es schon immer verkehrt, dass Sie Ihre Gabe vor Ihrer Mutter geheim halten. Jetzt ist es höchste Zeit, dass Sie sie einweihen.«

»Na klar doch«, entgegnete ich.

»Susannah«, sagte Pater Dominic. »Die Käfer waren nur der Anfang. Wenn diese Maria de Silva sich auf dämonische Weise Ihres Hauses bemächtigt, werden dort schreckliche Dinge geschehen … Dinge, die so entsetzlich sind, dass Sie sich so was in Ihren schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können …«

»Sich auf dämonische Weise unseres Hauses bemächtigt?« Ich umklammerte den Hörer noch fester. »Hören Sie, mag ja sein, dass die Frau sich meinen Freund unter den Nagel gerissen hat - mit meinem Haus wird ihr das nicht gelingen.«

Pater Dominic klang erschöpft. »Bitte, Susannah«, bat  er, »tun Sie, was ich gesagt habe. Schaffen Sie sich und Ihre Familie da raus, bevor irgendjemand Schaden erleiden kann. Ich verstehe ja, dass Sie wegen Jesse völlig aus dem Häuschen sind, aber Jesse ist nun mal tot - während Sie, zumindest jetzt noch, am Leben sind. Wir müssen alles unternehmen, damit das auch so bleibt. Ich fahre sofort los, aber ich kann erst in sechs Stunden bei Ihnen sein. Am Morgen bin ich da, das verspreche ich Ihnen. Wenn wir Ihr Haus überall gründlich mit Weihwasser segnen, müsste das zwar sämtliche bösen Geister vertreiben, aber bis dahin …«

Spike war quer durchs Zimmer zu mir gekommen. Ich dachte schon, er würde mich wie üblich beißen, aber stattdessen schmiegte er sich direkt an mein Gesicht und stieß ein sehr lautes, sehr jämmerliches Maunzen aus.

»Gütiger Gott!«, rief Pater Dominic am anderen Ende der Leitung. »War sie das? Ist sie etwa schon da?«

Ich kraulte Spike hinter seinem einen verbliebenen Ohr, völlig verblüfft, dass er sich von mir anfassen ließ. »Nein, das war Spike«, antwortete ich. »Jesse fehlt ihm.«

»Susannah, ich weiß, wie schmerzhaft das für Sie sein muss«, sagte Pater Dominic. »Aber wo immer Jesse sich jetzt befindet - es geht ihm dort sicher besser als während der ganzen vergangenen hundertfünfzig Jahre, die er im Spagat zwischen dieser Welt und der jenseitigen zugebracht hat. Natürlich ist das schwer, aber versuchen Sie sich für ihn zu freuen. Außerdem würde er sicher wollen, dass Sie gut auf sich aufpassen. Er würde wollen, dass Sie sich und Ihre Familie in Sicherheit bringen …« 

Da wurde mir schlagartig klar, dass er recht hatte. Genau das würde Jesse wollen. Und ich saß hier nur in meinem Pyjama rum, während ich längst entsprechende Schritte hätte unternehmen sollen.

»Pater Dom«, unterbrach ich den Sermon meines Direktors. »Auf dem Friedhof oberhalb der Mission Academy … Liegen da irgendwelche de Silvas begraben?«

Damit hatte ich ihn völlig aus dem Konzept gebracht. »Ich … de Silvas? Also, ich weiß nicht … Ich glaube nicht …«

»Oh, Moment mal«, sagte ich. »Sie hat doch einen Diego geheiratet. Dann müsste es doch eine Diego-Gruft geben, oder nicht?« Ich versuchte, mir den kleinen Friedhof vor Augen zu führen. Er ist von hohen Mauern umgeben und liegt direkt hinter der Basilika der Mission Academy, meiner Schule, deren Direktor Pater Dominic ist. Da gibt es nur einige wenige Gräber, vor allem von den Mönchen, die mit Junipero Serra zusammengearbeitet hatten, dem Mann, der die Mission in Carmel irgendwann nach 1700 erbaut hatte.

Aber ein paar wohlhabenden Grundbesitzern war es dann im 19. Jahrhundert doch gelungen, das eine oder andere Mausoleum auf dem Friedhof unterzubringen, indem sie der Kirche einen ansehnlichen Teil ihres Reichtums gespendet hatten.

Die größte Familiengruft - das weiß ich deswegen so genau, weil Mr Walden, unser Geschichtslehrer, uns mal zu einer Anschauungsstunde auf den Friedhof geführt hat - trägt die Inschrift DIEGO.

»Susannah«, sagte Pater Dominic. Und plötzlich lag  Angst in seiner Stimme. »Ich weiß, was Sie jetzt denken, und ich … ich verbiete es Ihnen! Sie werden nicht zu diesem Friedhof gehen, verstanden? Sie kommen nicht in die Nähe der Gruft! Das ist viel zu gefährlich …«

Ja, und damit genau mein Ding.

Aber das sagte ich natürlich nicht. »Also gut, Pater«, meinte ich. »Sie haben recht. Ich geh jetzt meine Mom wecken. Ich erkläre ihr alles und schaffe dann die ganze Familie aus dem Haus.«

Pater Dominic war so überrascht, dass er erst mal kein Wort herausbrachte. Als er seine Stimme schließlich wiedergefunden hatte, sagte er: »Gut. Dann … Ja, gut. Schaffen Sie alle aus dem Haus. Machen Sie bloß keine Dummheiten, zum Beispiel indem Sie den Geist dieser Frau herbeirufen. Sie warten einfach, bis ich da bin, ja? Versprechen Sie es mir.«

Versprechen. Als wären Versprechungen noch etwas wert. Jesse zum Beispiel … Er hatte mir versprochen, mich nicht zu verlassen, und wo war er jetzt?

Weg. Für immer aus meinem Leben verschwunden.

Und ich war zu feige gewesen, um ihm zu sagen, was ich für ihn empfand.

Jetzt würde ich nie wieder eine Chance dazu bekommen.

»Klar«, sagte ich zu Pater Dominic. »Versprochen.«

Aber er wusste wahrscheinlich selbst, dass das nicht ernst gemeint war.






KAPITEL 9

Geisterklatschen ist echt ein schwieriges Geschäft.

Man sollte meinen, es wäre kinderleicht. Wenn man von einem Geist belästigt wird, haut man ihm einfach kräftig auf die Fresse und weg ist er.

Tja. Leider funktioniert die Sache aber nicht so.

Eine heilsame Wirkung hat es schon, Geistern auf die Fresse zu hauen. Vor allem wenn man sich in Trauer befindet. So wie ich zu der Zeit. Ich trauerte um Jesse.

Allerdings trauerte ich - keine Ahnung, ob das auf alle Mittler zutrifft oder nur auf mich - anders als normale Leute. Ich meine, klar, ich saß schon in meinem Zimmer und heulte mir die Augen aus dem Kopf, nachdem mir klar geworden war, dass ich Jesse nie wieder sehen würde.

Aber dann machte es plötzlich klick und ich war nicht mehr traurig, sondern wütend. Und zwar so richtig wütend. Ich saß in meinem Zimmer, weit nach Mitternacht, und war stinksauer.

Ich hätte das Versprechen, das ich Pater Dom gegeben hatte, schon gerne gehalten. Aber es ging einfach nicht.

Genauso wenig wie Jesse sein Versprechen mir gegenüber hatte halten können.

Und so kam ich etwa eine Viertelstunde nach dem Telefonat mit Pater Dominic aus dem Badezimmer - jetzt, wo Jesse weg war, hätte ich mich auch in meinem Zimmer umziehen können, aber alte Gewohnheiten sind eben hartnäckig. Ich trug mein komplettes Geisterklatscher-Outfit, inklusive Werkzeuggürtel und Kapuzensweatshirt, das für Juli in Kalifornien zugegebenermaßen schon etwas ungewöhnlich war. Aber es war Nacht, und der Nebel, der in den frühen Morgenstunden vom Ozean herüberwaberte, konnte ziemlich frostig sein.

Doch, ich hatte über Pater Doms Vorschlag, meiner Mutter alles zu erzählen und die ganze Familie aus dem Haus zu schaffen, durchaus nachgedacht. Ehrlich.

Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto lächerlicher kam mir die Idee vor. Erstens ist Mom Fernsehjournalistin. Sie gehört einfach nicht zu den Leuten, die an Geister glauben. Sie glaubt nur an das, was sie sehen kann - oder zumindest was die Beweiskraft der Wissenschaft sie zu glauben zwingt. Ein einziges Mal hatte ich versucht, ihr von meiner Gabe zu erzählen, und sie hatte es nicht verstanden. Da war mir klar geworden, dass sie es niemals verstehen würde.

Wie hätte ich jetzt also in ihr Schlafzimmer platzen sollen, um ihr und ihrem neuen Ehemann zu erklären, dass wir das Haus verlassen mussten, weil ein rachsüchtiger Geist hinter mir her war? Sie hätte in null Komma nichts bei ihrer Psychotherapeutin in New York angerufen, die mich dann wiederum in null Komma nichts  in eine Anstalt verfrachtet hätte, in der ich »zur Ruhe kommen« konnte.

Damit war Pater Doms Idee gestorben.

Aber das war schon okay, denn ich hatte längst einen besseren Plan. Einen, der mir eigentlich auch gleich hätte einfallen können, aber anscheinend hatte es mir doch sehr zugesetzt, Jesses Leiche zu sehen und dann festzustellen, dass er für immer aus meinem Leben verschwunden war. Deswegen fiel mir die Lösung erst ein, als ich mit Pater Dominic telefonierte.

Der Plan war wirklich perfekt. Statt darauf zu warten, dass Maria zu mir kam, würde ich einfach zu ihr gehen und …

Tja, sie eben dahin schicken, woher sie gekommen war. Oder sie zumindest in ein Häuflein angstbebender Gelatine verwandeln. Eins von beidem.

Denn obwohl Geister schon tot sind, können sie durchaus noch Schmerzen empfinden, genau wie lebende Menschen Phantomschmerzen in einem längst amputierten Arm oder Bein spüren. Wenn man einem Geist ein Messer in den Bauch rammt, weiß er, dass es wehtun sollte, also tut es ihm auch weh. Die Wunde blutet sogar eine Weile.

Allerdings überwinden Geister den Schock sehr schnell und auch die Wunde schließt sich wieder. Was ziemlich frustrierend ist, weil nämlich die Wunden, die sie ihrerseits mir zufügen, absolut nicht so schnell abheilen.

Aber egal. Es funktioniert, mehr oder weniger jedenfalls.

Die Wunde, die Maria de Silva mir beigebracht hatte, war gar nicht so sehr äußerlich sichtbar, aber das spielte keine Rolle. Was ich ihr anzutun gedachte, würde auf jeden Fall zu sehen sein. Mit etwas Glück wäre auch ihr Widerling von Ehemann in der Nähe und ich könnte dasselbe Verfahren auch auf ihn anwenden.

Aber was würde passieren, wenn mein Plan nicht aufging und die beiden aus mir Hackfleisch machten?

Tja, das war das Coolste an der Geschichte: Es war mir völlig egal. Schnurzpiepegal. Ich hatte mir jedes Gefühl aus dem Leib geweint und empfand jetzt gar nichts mehr. Es war nicht wichtig. Null.

Ich war wie betäubt.

Und so ließen mich, als ich heimlich durchs Fenster auf das Verandadach hinauskletterte, auch die Sachen völlig kalt, die mir sonst einiges bedeuten: zum Beispiel der Mond über der Bucht, der mit seinem Schein schwarz-graue Schatten hervorbrachte, oder der Duft der großen Kiefer rechts von der Veranda. Es war mir egal. Mir war alles egal.

Ich hatte gerade das Verandadach überquert und wollte mich nach unten hangeln, als ich plötzlich ein Licht wahrnahm, das heller war als der Mondschein, aber viel schwächer als zum Beispiel die Deckenleuchte in meinem Zimmer.

Ja, zugegeben, ich dachte, es wäre Jesse. Keine Ahnung warum, schließlich entbehrte es jeglicher Logik. Aber jedenfalls machte mein Herz einen Freudensprung, ich wirbelte herum …

… Und da stand Maria keine zweieinhalb Meter von  mir entfernt auf dem abschüssigen, mit Kiefernadeln übersäten Dach. Sie sah genauso aus wie auf dem Porträt in Clive Clemmings’ Büro: elegant und wie aus einer anderen Welt.

Kein Wunder, sie kam ja auch aus einer anderen Welt.

»Möchtest du ausgehen, Susannah?«, fragte sie mit ihrem spröden, leicht spanischen Akzent.

»Ja«, sagte ich und klappte meine Kapuze nach hinten. Ich hatte mir einen Pferdeschwanz gemacht. Total hässlich, ich weiß, aber in dieser Situation brauchte ich dringend so viel Rundumblick wie möglich. »Aber jetzt, wo du hier bist, kann ich dableiben. Ich kann dir deinen knochigen Arsch genauso gut hier versohlen wie in deiner stinkigen Gruft.«

Maria zog die elegant geschwungenen Augenbrauen hoch. »Also, diese Ausdrucksweise …«, sagte sie. Hätte sie einen Fächer dabeigehabt, hätte sie sich bestimmt wie Scarlett O’Hara Luft zugefächelt. »Was habe ich denn getan, dass ich solch unziemende Beleidigungen verdient hätte? Mit Honig fängt man nämlich mehr Fliegen als mit Essig.«

»Ach was, du weißt sehr gut, womit du das verdient hast«, sagte ich und ging einen Schritt auf sie zu. »Fangen wir doch mal mit den Käfern im Orangensaft an.«

Sie strich sich langsam eine schwarzglänzende Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihren Löckchen an den Seiten gelöst hatte.

»Ja«, sagte sie. »Dachte ich mir, dass dir das gefallen würde.«

»Dr. Clemmings umzubringen, war aber schon ein  ziemlich starkes Stück«, verkündete ich und machte noch einen Schritt nach vorn. »Den hättest du ja gar nicht umzubringen brauchen, das weißt du doch, oder? Weil du nur das Gemälde haben wolltest. Das von Jesse. Stimmt’s?«

Sie schürzte die Lippen und sah gleichermaßen schmollend wie selbstzufrieden aus.

»Ja. Ich wollte ihn erst gar nicht umbringen. Aber als ich das Porträt sah - mein Porträt -, das über seinem Schreibtisch hing … Na ja … ich konnte einfach nicht anders. Der Mann ist doch nicht einmal mit mir verwandt! Wie kommt er dazu, sich so ein exquisites Gemälde in sein schäbiges kleines Büro zu hängen? Dieses Gemälde hat einst mein Speisezimmer geschmückt, mit einer Tafel für zwanzig Gäste.«

»Tja«, entgegnete ich. »Soweit ich weiß, hat keiner deiner Nachkommen es haben wollen. Deine ganzen Sprösslinge sind Versager und Nichtsnutze geworden. Offenbar waren deine Fähigkeiten als Mutter sehr beschränkt.«

Zum ersten Mal wirkte Maria verärgert. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich kam ihr zuvor.

»Ich verstehe allerdings nicht ganz, was du mit dem anderen Bild wolltest. Mit dem von Jesse, meine ich. Was nützt dir das? Oder hast du es nur mitgehen lassen, um mich in Schwierigkeiten zu bringen?«

»Wäre das nicht Grund genug?«, entgegnete Maria schnaubend.

»Wahrscheinlich schon«, sagte ich. »Aber es hat nicht funktioniert.«

»Noch nicht«, betonte Maria. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

Ich schüttelte den Kopf und blickte sie an. »Oh Mann«, murmelte ich leise. »Ich werde dir wirklich übel wehtun müssen.«

»Ach ja.« Maria kicherte hinter der spitzenbehandschuhten Hand. »Das hatte ich ja ganz vergessen. Du musst sehr wütend auf mich sein. Er ist weg, nicht wahr? Hector, meine ich. Das muss dich tief getroffen haben. Ich weiß doch, wie sehr du an ihm gehangen hast.«

Ich wäre ihr fast sofort an die Gurgel gegangen. Wäre vielleicht auch besser gewesen. Aber dann fiel mir ein, dass sie vielleicht Informationen über Jesse hatte - wie es ihm ging oder sogar wo er war. Ich weiß, das klingt nicht wirklich überzeugend, aber schließlich war er einer der besten Freunde gewesen, die ich je gehabt hatte, die Liebeskiste mal ganz außer Acht gelassen.

»Tja, Sklavenhändler sind nun mal nicht mein Ding«, sagte ich. »So einen hast du doch statt Jesse geheiratet, oder nicht? Einen Sklavenhändler. Dein Vater muss echt stolz auf dich gewesen sein.«

Mit einem Schlag erstarb ihr Grinsen.

»Lass gefälligst meinen Vater aus dem Spiel«, zischte sie.

»Aber warum denn?«, sagte ich. »Ich würde zu gern wissen, ob er böse auf dich ist. Weil du Jesse hast ermorden lassen, meine ich. Ich kann mir vorstellen, dass er echt sauer war. Ich meine, schließlich bist du dadurch schuld daran, dass die de Silvas ausgestorben sind. Während  die Kinder, die du mit diesem Diego in die Welt gesetzt hast, allesamt, wie schon erwähnt, die totalen Nullen wurden. Ich wette, du läufst deinem Dad immer mal wieder über den Weg, da oben auf eurer Geisterbahn, und er grüßt dich nicht mal mehr. Hab ich recht?«

Ich war mir nicht sicher, wie viel Maria wirklich verstanden hatte, aber auf jeden Fall schien sie stinksauer zu sein.

»Du!«, schrie sie. »Ich habe dich gewarnt! Ich habe gesagt, du sollst dafür sorgen, dass deine Familie nicht weitergräbt, aber du hast nicht auf mich gehört! Du bist selber schuld, dass dein kostbarer Hector jetzt weg ist. Hättest du getan, was ich gesagt habe, wäre er jetzt noch da. Aber nein, du denkst, nur weil du eine Mittlerin bist … so eine Hochwohlgeborene, die mit den Geistern kommunizieren kann … dass du deswegen was Besseres bist als wir. Was Besseres als ich! Aber du bist ein Nichts, verstehst du, ein Nichts! Wer ist die Familie Simon denn schon? Eine Ansammlung von Niemanden! Während ich, Maria Teresa de Silva, von Königen und Prinzessinnen abstamme!«

Ich lachte nur. Also wirklich. Königliches Geblüt, aha.

»Na klar doch«, sagte ich. »Wirklich sehr königliches Verhalten, deinen Freund umlegen zu lassen!«

Marias Blick war so finster wie eine Sturmwolke. »Hector musste sterben«, zischte sie wie eine Schlange, »weil er es gewagt hat, unser Verlöbnis zu lösen. Er wollte mich vor aller Leute Augen blamieren. Mich! Dabei wusste er nur zu gut, welch königliches Blut durch meine Adern rinnt. Wie konnte er nur annehmen, ich würde …«

Moment mal. Das war eine neue Information gewesen. »Augenblick. Was hat er getan?«

Aber Maria war nun nicht mehr zu bremsen.

»Als würde ich, Maria de Silva, jemals zulassen, so gedemütigt zu werden. Er hatte vor, mir meine Briefe zurückzugeben und seine Briefe sowie seinen Ring von mir zurückzufordern. Er könne mich nicht mehr heiraten, sagte er, nach dem, was er über mich und Diego gehört habe.« Sie lachte boshaft. »Als wüsste er nicht, wen er da vor sich hat! Als wüsste er nicht, dass er mit einer de Silva spricht!«

Ich räusperte mich. »Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das wusste. Schließlich war de Silva auch sein eigener Familienname. Wart ihr nicht Cousin und Cousine?«

Maria verzog das Gesicht. »Ja. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich mir mit diesem …«, sie bezeichnete Jesse mit einem spanischen Wort, das alles andere als schmeichelhaft klang, »… den Familiennamen und die Großeltern geteilt habe. Aber er hatte trotzdem keine Ahnung, mit wem er sich da anlegte. Es gab in der ganzen Gegend keinen einzigen Mann, der für die Ehre, mich heiraten zu dürfen, nicht getötet hätte.«

»Und so wie es aussieht«, fügte ich unwillkürlich hinzu, »gab es mindestens einen Mann in der Gegend, der getötet wurde, weil er diese Ehre ausschlug.«

»Warum auch nicht?«, keifte Maria. »Er hat mich so beleidigt, dass er den Tod durchaus verdient hat.«

»Ähm«, wandte ich ein. »Aber ist Mord nicht ein  Verbrechen? Und ist der Plan, jemanden umbringen zu lassen, nur weil er einen nicht heiraten will, nicht durch und durch wahnsinnig? Denn nichts anderes bist du doch: eine Wahnsinnige! Komisch, dass diese Tatsache keinen Eingang in die Geschichtsbücher gefunden hat. Aber keine Angst, ich sorge dafür, dass sich das ändert.«

Hatte Maria eben noch angewidert und wütend ausgesehen, so glitzerte jetzt Mordlust in ihren Augen.

Was echt seltsam war. Denn wenn sie dachte, heutzutage würde sich noch irgendjemand dafür interessie - ren, wen eine adelige Zicke vor hundertfünfzig Jahren umgelegt hatte, dann irrte sie sich - leider. Den einzigen Menschen, den diese Information zumindest ansatzweise interessiert hätte, hatte sie ja erfolgreich um die Ecke gebracht: Dr. phil. Clive Clemmings.

Aber offenbar saß Madame immer noch auf ihrem hohen Wir-de-Silvas-haben-königliches-Blut-in-den-Adern-Ross, denn sie wirbelte mit fliegenden Rockschößen zu mir herum. »Dummes Mädchen!«, zischelte sie. »Ich habe zu Diego gesagt, du wärst viel zu einfältig, um uns Ärger zu machen, aber wie ich jetzt sehe, habe ich mich getäuscht. Du bist genau wie alle Mittler: intrigant, ekelerregend, ein Störenfried!«

Ich fühlte mich geschmeichelt. Ohne Scheiß. Ekelerregend hatte mich noch nie jemand genannt.

»Wenn ich ekelerregend bin«, sagte ich. »Was bist du dann? Ah, Moment, ich weiß schon. Eine doppelzüngige Schlampe, nicht wahr?«

Im nächsten Augenblick hatte Maria schon ihr Messer  aus dem Ärmel gezogen und richtete es wieder mal auf meine Kehle.

»Keine Sorge, ich werde dich nicht von hinten erstechen«, versicherte sie mir. »Ich möchte viel lieber dein Gesicht schnitzen.«

»Na dann los.« Blitzschnell griff ich nach ihrem Handgelenk. »Willst du wissen, was dein größter Fehler war?« Sie stöhnte, als ich ihr mit einer geschmeidigen Bewegung, die ich im Taekwondo gelernt hatte, den Arm auf den Rücken drehte. »Dass du gesagt hast, ich sei selber schuld, dass ich Jesse verloren habe. Vorher hast du mir nämlich noch leidgetan. Aber jetzt bin ich einfach nur stinksauer.«

Ich stemmte ein Knie gegen Marias Wirbelsäule und stieß meine Gegnerin von mir, sodass sie sich bäuchlings hinlegte.

»Und wenn ich stinksauer bin«, fuhr ich fort, während ich ihr mit meiner freien Hand das Messer entwand, »kommt es einfach so über mich … Ich fange an, Leute zu schlagen. Und zwar richtig, richtig doll.«

Maria nahm meinen Angriff nicht still hin, sondern kreischte sich die Lungen aus dem Leib - aber meistens auf Spanisch, sodass ich sie ignorierte. Schließlich war ich sowieso die Einzige, die sie hören konnte.

»Ich hab der Therapeutin meiner Mutter davon erzählt«, sagte ich und schmiss das Messer im hohen Bogen in den Garten hinunter, während ich Maria immer noch mit meinem ganzen Gewicht auf den Boden pinnte. »Und weißt du, was sie gesagt hat? Meine Reizschwelle sei sehr niedrig angesetzt.«

Jetzt, wo ich das Messer los war, konnte ich mich nach vorne beugen, ihre glänzend schwarze Lockenpracht mit der freien Hand grabschen und Marias Kopf nach hinten reißen.

»Aber weißt du, was ich darauf erwidert habe?«, keuchte ich. »Nicht meine Reizschwelle ist zu niedrig, sondern es gibt leider immer wieder Leute, die … mich … an-kot-zen!«

Um meinen letzten Worten mehr Gewicht zu verleihen, knallte ich Marias Kopf im Silbentakt gegen die Dachziegel. Nach dem sechsten Mal blutete sie schon heftig aus Mund und Nase, was ich völlig teilnahmslos zur Kenntnis nahm, so als hätte jemand anderer das gemacht, nicht ich.

»Oje«, sagte ich. »Ich bin wirklich ekelerregend, dass ich dir so was antue.«

Dann rammte ich ihr Gesicht noch ein paarmal auf das Dach und zählte dabei mit: »Das hier ist dafür, dass du mich im Schlaf überfallen und mir ein Messer an die Kehle gedrückt hast. Und das dafür, dass du Hatschi Käfer hast fressen lassen. Und noch eins dafür, dass ich die Käfermatsche aufwischen musste. Das hier ist für den Mord an Clive Clemmings … Ach ja, und das hier … ist für Jesse!«

Nein, ich war nicht von Sinnen vor Wut. Klar, ich war sauer, stinkend sauer. Aber ich wusste ganz genau, was ich tat.

Schön war das alles nicht, zugegeben. Gewalt ist nie eine Lösung. Außer natürlich, die Person, der man Gewalt antut, ist schon längst tot.

Trotzdem: Nur weil diese Tusnelda vor hundertfünfzig Jahren einen Freund von mir ins Jenseits befördert hatte, und zwar weil der sie mit gutem Grund nicht hatte heiraten wollen, verdiente sie es noch lange nicht, das Gesicht zertrümmert zu bekommen.

Nein. Sie verdiente es, jeden einzelnen Knochen im Leib zertrümmert zu bekommen.

Aber als ich Marias Mähne losließ und aufstand, um zur Knochenzertrümmerung zu schreiten, bemerkte ich plötzlich zu meiner Linken einen seltsamen Lichtschein.

Jesse, dachte ich, und mein Herz vollführte wieder so einen merkwürdigen Freudensprung.

Aber natürlich war es nicht Jesse. Links von mir materialisierte sich gerade ein hochgewachsener Mann mit dunklem Schnurrbart und Ziegenbärtchen. Seine Klamotten waren ähnlich wie die von Jesse, nur viel schicker, so als wäre er in Zorro-Verkleidung zu einem Maskenball unterwegs. Eine feine silberne Stickerei zog sich seitlich an den Beinen seiner schnieken schwarzen Hose entlang, und sein weißes Hemd hatte so bauschige Ärmel, wie Piraten sie immer in Kinofilmen tragen. Auch auf seinem Pistolenhalfter und der Krempe seines schwarzen Cowboyhutes prangten jede Menge silberner Schnörkel.

Er schien sich über meinen Anblick nicht besonders zu freuen.

»Okay«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Lass mich raten. Diego, stimmt’s?«

Er kräuselte die Oberlippe unter dem bleistiftdünnen Schnurrbart.

»Ich habe dir doch gesagt«, wandte er sich an Maria,  die sich aufgesetzt hatte und sich den Ärmel gegen die blutende Nase presste, »dass du die hier mir überlassen sollst.«

Maria stieß lauter undamenhafter Schnäuz- und Röchelgeräusche hervor. Bestimmt hatte sie noch nie eine gebrochene Nase gehabt, sonst hätte sie gewusst, dass man den Kopf in den Nacken legen muss, damit es aufhört zu bluten.

Anfängerin.

»Ich dachte, es würde mehr Spaß machen, erst mal mit ihr zu spielen«, erklärte Maria. Ihre Stimme bebte vor Schmerz - und Enttäuschung.

Diego schüttelte leicht angewidert den Kopf. »Nein. Mit Mittlern spielt man nicht. Ich dachte, das hätte ich von Anfang an klargemacht. Dafür sind sie einfach zu gefährlich.«

»Tut mir leid, Diego.« Sie hatte auf einmal einen weinerlichen Ton drauf, den ich bisher noch nicht an ihr gehört hatte. Anscheinend verfügte sie wie viele Frauen über eine »Weibchenstimme«, die sie nur benutzte, wenn Männer in der Nähe waren. »Ich hätte tun sollen, was du gesagt hast.«

Jetzt war ich dran mit Angewidertsein.

»Hallo!«, sagte ich zu Maria. »Wir befinden uns im einundzwanzigsten Jahrhundert. Heutzutage dürfen Frauen auch selber denken, weißt du.«

Maria starrte mich stumm über den Ärmel hinweg an, den sie sich immer noch an die blutende Nase hielt.

»Bitte töte sie für mich«, sagte sie mit dieser weinerlichen Kleinmädchenstimme.

Diego kam einen Schritt auf mich zu. Ich sah ihm an, dass er nur zu gern bereit war, dem Wunsch seiner Angebeteten zu entsprechen.

»Ohhhh.« Ich tat so, als wäre ich verängstigt. War ich aber nicht. Mittlerweile war mir alles egal. Die Taubheit in meinem Herzen hatte fast auf meinen ganzen Körper übergegriffen. »Tust du immer, was sie sagt? Dafür haben wir heutzutage ein bestimmtes Wort. Weichei heißt das.«

Offenbar kannte er den Ausdruck nicht oder es kümmerte ihn nicht, denn Diego kam weiterhin immer näher. Seine Sporen klackerten dabei unheilverkündend auf den Dachziegeln.

Ich wich keinen Millimeter zurück. »Eins muss ich dir leider sagen. Dieses Ziegenbärtchen … Das ist echt ziemlich out, weißt du. Und Schmuck sollte man ab und zu mal wechseln, das wird sonst schnell langweilig. Denk mal drüber nach. Überhaupt bin ich ganz froh, dass du vorbeigekommen bist, denn ich wollte dir schon lange ein paar Sachen sagen. Erstens: Deine Frau … die ist wirklich ein Miststück. Und zweitens: Also, dass du Jesse umgelegt und dann hinter meinem Haus vergraben hast … Echt uncool! Denn leider muss ich dich jetzt dafür …«

Aber ich bekam nie die Chance, Felix Diego zu sagen, was ich mit ihm vorhatte. Er unterbrach mich nämlich und sagte mit einer Stimme, die für einen Ziegenbärtchen-Typen überraschend bedrohlich klang: »Ich war schon immer der Überzeugung, dass nur ein toter Mittler ein guter Mittler ist.«

Und bevor ich’s mich versah, schlang er beide Arme um mich. Im ersten Sekundenbruchteil dachte ich, er wollte mich umarmen, was echt merkwürdig gewesen wäre.

Aber natürlich stimmte das auch nicht. Nein, er wollte mich vielmehr vom Dach der Veranda runterstürzen.

Und das tat er dann auch. Er schleuderte mich genau in die Grube, die für den Whirlpool ausgehoben worden war und in der man erst vor wenigen Stunden Jesses sterbliche Überreste gefunden hatte …

Welch Ironie des Schicksals, fuhr es mir durch den Sinn.

Das war mein letzter Gedanke, bevor ich aufprallte und das Bewusstsein verlor.






KAPITEL 10

Eines muss man Mittlern lassen: Sie sind schwer totzukriegen.

Im Ernst. Ich bin schon so oft zusammengeschlagen, getreten, geboxt, zertrampelt, gebissen, gekratzt, geschüttelt, unter Wasser gezerrt, angeschossen und … ach ja … vom Dach geschmissen worden.

Aber bin ich daran gestorben? Habe ich zumindest l ebensbedrohliche Verletzungen davongetragen?

Nein. Gebrochene Knochen, klar, jede Menge. Und noch mehr Narben.

Aber wer auch immer uns Mittler erschaffen hat - er/sie/es hat uns auch eine natürlich Waffe für den Kampf gegen die Untoten mitgegeben. Nein, keine übermenschlichen Kräfte, obwohl ich gegen die manchmal nichts einzuwenden hätte. Nein, was Pater Dominic, mich und wahrscheinlich auch Jack - der das aber noch unter Beweis stellen musste - verbindet, ist ein extrem dickes Fell. Dadurch können wir die ganze Gewalt wegstecken, mit der wir ab und zu konfrontiert werden.

Deswegen brachte mich der Sturz vom Dach, der eigentlich  tödlich hätte sein müssen, auch nicht um. Nicht mal ansatzweise.

Maria de Silva und ihr Lover mussten allerdings gedacht haben, sie hätten ihren Job erledigt. Sonst wären sie wohl dageblieben, um mir den finalen Schlag zu verpassen. Aber als ich Stunden später aufwachte, völlig benommen und mit unvorstellbaren Kopfschmerzen, waren sie nirgendwo zu sehen.

Damit war die erste Runde wohl an mich gegangen. Irgendwie. Schließlich war ich zumindest nicht tot, und das betrachte ich immer als Vorteil.

Allerdings hatte ich eine Gehirnerschütterung. Die erkannte ich sofort, weil ich sie schon öfter gehabt hatte.

Zweimal, um genau zu sein.

Jedenfalls: Spaß machen Gehirnerschütterungen nicht. Man fühlt sich elend und muss sich ständig übergeben, und am allerschlimmsten sind die Kopfschmerzen. Diesmal waren sie besonders schlimm, weil ich stundenlang in diesem Loch gelegen hatte. Tau hatte sich über mich gelegt und meine Kleider total durchnässt. Mühsam hievte ich mich und meine schweren Klamotten aus der Grube, die Andy und Hatschi gebuddelt hatten.

Es dämmerte bereits, als ich es schließlich schaffte, mich ins Haus zu schleichen. Ein Glück, dass Schlafmütz die Tür nicht abgesperrt hatte, als er von seinem großen Date zurückgekommen war. Trotzdem - die vielen Treppen bereiteten mir echte Probleme, und es dauerte eine Weile, bis ich endlich in meinem Zimmer war. Zumindest musste ich mir diesmal keine Sorgen machen, dass Jesse mich nackig sehen könnte, als ich mich aus meinen  durchweichten, schlammverschmierten Klamotten schälte.

Weil Jesse ja weg war.

Ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen, als ich ins Bett kroch und die Augen zumachte. Diese Nichtdran-denken-dass-Jesse-weg-ist-Strategie funktionierte eigentlich ganz gut. Ich war schon eingeschlafen, bevor der Gedanke Gelegenheit hatte, sich ein zweites Mal in mein Bewusstsein zu schleichen.

Als ich wieder wach wurde, war es schon weit nach acht Uhr. Offenbar hatte Schlafmütz versucht, mich für die Arbeit zu wecken, aber ich war zu weggetreten gewesen. Also hatte man angenommen, die gestrigen Vorfälle - mit dem Skelett und so - hätten mir zu stark zugesetzt, und hatte mich schlafen lassen.

Ich wünschte, das Skelett wäre das Einzige gewesen, was mir zusetzte!

Als kurz nach neun das Telefon klingelte und Andy von unten rief, es sei für mich, stand ich schon in Jogginghose im Badezimmer und untersuchte gerade die riesige Beule, die sich unter meinem Pony abzeichnete. Ich sah aus wie ein Alien. Im Ernst. Aber es war schon ein Wunder, dass ich mir nicht das Genick gebrochen hatte. Bestimmt dachten Maria und ihr Angetrauter, ich weilte längst nicht mehr unter den Lebenden. Das war die einzige Erklärung dafür, dass ich tatsächlich noch am Leben war. Die beiden waren so eingebildet, dass sie nicht mal nachgeschaut hatten, ob ich auch wirklich tot war.

Anscheinend hatten sie vor mir noch nie einen Mittler  gekannt. Um uns totzukriegen, braucht es schon etwas mehr als nur einen Sturz vom Dach.

»Susannah.« Als ich ans Telefon ging, hörte ich Pater Dominics besorgte Stimme. »Gott sei Dank, es geht Ihnen gut. Ich hatte solche Angst … Aber Sie haben es nicht getan, oder? Sie sind nicht zum Friedhof gegangen?«

»Nein«, sagte ich. War ja auch nicht nötig gewesen. Der Friedhof war quasi zu mir gekommen.

Aber das erzählte ich Pater Dom natürlich nicht. »Sind Sie wieder im Lande?«, fragte ich stattdessen.

»Ja, ich bin wieder da. Sie haben ihnen nichts davon gesagt, nicht wahr? Ihrer Familie, meine ich.«

»Ähm …«, sagte ich unsicher.

»Susannah, Sie müssen. Unbedingt! Ihre Familie hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Wir haben es hier mit einem ernst zu nehmenden Spuk zu tun. Sie können umkommen, Susannah …«

Ich verzichtete darauf, ihm zu berichten, dass es beinahe schon so weit gewesen war.

Da klingelte es auf der zweiten Leitung. »Könnten Sie kurz dranbleiben, Pater Dom?«, sagte ich und drückte auf den Knopf.

Eine schrille, irgendwie vertraute Stimme sprach in mein Ohr, aber ich konnte sie beim besten Willen nicht einordnen.

»Suze? Bist du das? Alles klar mit dir? Bist du krank oder so?«

»Ähm …«, stammelte ich verwirrt. »Ja, alles klar. So ziemlich. Wer ist denn dran, bitte?«

»Ich bin’s, Jack!«, sagte die Stimme empört.

Oh Gott. Jack. Arbeit. Alles klar.

»Jack«, sagte ich. »Woher hast du denn meine Festnetznummer?«

»Du hast sie gestern Paul gegeben«, sagte Jack. »Weißt du nicht mehr?«

Nein, ich wusste nicht mehr. Das Einzige, was vom gestrigen Tag in meinem Gedächtnis geblieben war, war die Tatsache, dass Clive Clemmings nicht mehr unter den Lebenden weilte, Jesses Porträt verschwunden war …

Ach ja, und Jesse selbst war auch verschwunden. Und zwar für immer.

Na ja, und dann gab es noch den Teil der Geschichte mit Diego und seinem Wunsch, mir den Schädel zu zertrümmern.

»Oh«, sagte ich. »Ja, also … Jack, hör zu, ich hab noch jemanden auf der anderen …«

»Suze«, unterbrach Jack mich. »Du wolltest mir doch heute zeigen, wie man unter Wasser Überschläge macht.«

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Tut mir echt leid. Aber leider … heute kann ich nicht zur Arbeit kommen, Kumpel. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich brauch nur einfach mal einen freien Tag, okay?«

»Du klingst traurig«, sagte Jack und hörte sich selber ziemlich traurig an. »Dabei dachte ich, du wärst ganz fröhlich.«

»Ach ja?« Ich fragte mich, ob Pater Dom immer noch auf der anderen Leitung wartete oder schon längst beleidigt aufgelegt hatte. Der Arme, ich behandelte ihn  wirklich schlecht. Schließlich hatte er seine ohnehin kurze Exerzitien-Auszeit meinetwegen abgebrochen. »Wieso?«

»Weil ich doch …«

Da sah ich es: einen ganz, ganz schwachen Schein. Direkt über meinem Bett. Jesse? Wieder machte mein Herz einen Satz. Langsam wurde das echt tragisch, wie ich bei jedem noch so kleinen Lichtschein hoffte, er würde zurückkommen.

Aber es war nicht Jesse.

Maria und Diego waren es zum Glück auch nicht. Sicher wären sie sowieso nicht so übermütig gewesen, mich am helllichten Tag anzugreifen, aber …

»Jack«, sagte ich. »Ich muss Schluss machen.«

»Warte mal, Suze, ich …«

Aber da hatte ich schon aufgelegt. Und zwar weil jetzt jemand auf meinem Bett saß. Dr. phil. Clive Clemmings, der ein äußerst unglückliches Gesicht machte.

Typisch Suze-Glück: einen Jesse herbeisehnen und einen Clive kriegen.

Clive Clemmings blinzelte hinter seinen Flaschenboden-Brillengläsern hervor. Er schien über meinen Anblick beinahe genauso überrascht zu sein wie ich über seinen. »Oh, Sie sind’s.«

Ich schüttelte nur den Kopf. Manchmal hatte ich das Gefühl, mein Zimmer wäre der Hauptbahnhof.

»Ich wusste nur nicht …« Clive Clemmings nestelte an seiner Krawatte herum. »Als man mir sagte, ich könnte mich an einen Mittler wenden, hätte ich nicht … also ich meine … ich hatte …«

»Sie hatten nicht erwartet, dass ich der Mittler sein würde«, brachte ich seinen Satz zu Ende. »Ja, das höre ich oft.«

»Sie sind nur so …«, sagte Dr. Clemmings entschuldigend.

Ich starrte ihn an. Ich hatte echt keinen Bock auf solche Spielchen. Was man mir angesichts der Gehirnerschütterung wohl kaum übelnehmen konnte. »Ich bin so - was?«, fragte ich. »Weiblich? Meinen Sie das? Oder wollen Sie mir etwa weismachen, meine übernatürliche Intelligenz hätte Sie verblüfft?«

»Ähm …«, stotterte Clive Clemmings. »Jung. Ich meinte, Sie sind so … jung.«

Ich ließ mich auf das Fenstersims fallen. Oh Mann, womit hatte ich das verdient? Ich meine, wer will schon von so einem Gespenst wie Clive Clemmings heimgesucht werden? Wahrscheinlich hätte ihn schon keiner zu Besuch haben wollen, als er noch lebte. Wieso musste  ich jetzt wieder die Arschkarte ziehen?

Jaja, ich bin eine Mittlerin, schon klar.

»Wie komme ich zu der Ehre Ihres Besuchs, Mr Clemmings?« Wahrscheinlich hätte ich ihn mit seinem Doktortitel ansprechen sollen, aber für solche Respektsbekundungen hatte ich einfach zu schlimme Kopfschmerzen.

»Das weiß ich nicht so genau«, sagte er. »Ich meine, plötzlich … plötzlich hört Mrs Lampbert - Sie wissen schon, meine Sekretärin - mich nicht, wenn ich sie rufe, und wenn Leute anrufen, erzählt sie ihnen … na ja, etwas ganz Schreckliches. Keine Ahnung, was in sie  gefahren ist.« Er räusperte sich. »Sie sagt ihnen nämlich … also, ich sei …«

»Tot«, ergänzte ich.

Clive Clemmings’ Augen wurde noch größer hinter den Brillengläsern.

»Das ist ja unglaublich«, meinte er. »Woher wussten Sie das? Na ja, okay, Sie sind schließlich die Mittlerin. Man hat mir schon gesagt, dass Sie mich verstehen würden. Ich muss Ihnen sagen, Mrs Ackerman, ich habe ein paar schlimme Tage hinter mir. Ich fühle mich ganz komisch, als wäre ich nicht mehr ich selbst, und ich …«

»Das liegt daran«, unterbrach ich ihn, »dass Sie tot sind.«

Normalerweise hätte ich ihm das etwas vorsichtiger beigebracht, aber wahrscheinlich nahm ich es ihm immer noch ein bisschen übel, dass er meine Theorie, Jesse sei ermordet worden, so rüde abgetan hatte.

»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte der ehemalige Museumsdirektor und zupfte an seiner Krawatte. »Ich meine, sehen Sie mich doch an. Ich bin hier, und Sie sprechen mit mir …«

»Ja. Weil ich eine Mittlerin bin, Mr Clemmings. Es ist mein Job, Leuten wie Ihnen zu helfen, an ihr Ziel zu kommen, nachdem sie … Sie wissen schon.« Er wusste offensichtlich nicht, deswegen wurde ich deutlicher: »… nachdem sie ins Gras gebissen haben.«

Clive Clemmings blinzelte nervös. »Ich … ich … ach du große Güte.«

»Ja«, sagte ich. »So ist das eben. Und jetzt versuchen wir mal herauszufinden, warum Sie immer noch hier  sind und nicht im Historikerhimmel. Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?«

Er ließ die Hand vom Kinn sinken. »Wie bitte?«

»Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?«, wiederholte ich. »Bevor Ihnen klar wurde, dass Sie … für Mrs Lampbert unsichtbar sind?«

»Oh.« Er kratzte sich am kahlen Kopf. »Also, ich saß an meinem Schreibtisch und sah mir die Briefe an, die Sie mir gebracht hatten. Wirklich nett von Ihrem Stiefvater, an uns zu denken. Die meisten Leute ignorieren uns Geschichtsforscher, obwohl wir doch die Einzigen sind, die die alten Überlieferungen und Zeugnisse der Geschichte bewahren und …«

»Mr Clemmings«, sagte ich. Es war mir egal, dass ich unhöflich klang. »Hören Sie, ich habe heute noch nicht einmal gefrühstückt. Könnten wir vielleicht ein bisschen schneller machen?«

»Oh.« Wieder das nervöse Geblinzel. »Ja, sicher. Also, wie gesagt, ich untersuchte gerade die Briefe, die Sie mir gebracht hatten. Seit Sie weg waren, hatte ich die ganze Zeit über das nachgedacht, was Sie gesagt haben … über Hector de Silva, meine ich. Es ist ja wirklich ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Mann, der so liebevoll über seine Familie schreibt, diese ohne ein Wort des Abschieds verlässt. Und dass Sie Marias Briefe im Garten eines Hauses gefunden haben, das seinerzeit eine weithin bekannte Pension gewesen war … Bei genauerer Betrachtung kam mir das alles schon merkwürdig vor. Ich nahm also mein Diktiergerät und sprach ein paar Sachen drauf, die Mrs Lampbert später abtippen  sollte. Da spürte ich plötzlich … na ja, so eine Art Frösteln. Als hätte jemand die Klimaanlage komplett aufgedreht. Und Mrs Lampbert konnte es nicht gewesen sein, die würde so etwas nie tun. Einige unserer Ausstellungsstücke brauchen exakt gleichbleibende Temperaturen, um nicht zu zerfallen, und sie würde niemals …«

»Es lag nicht an der Klimaanlage«, sagte ich schlicht.

Clive Clemmings starrte mich verwundert an. »Nein, nein, es lag nicht daran. Denn im nächsten Moment drang plötzlich der Duft nach Orangenblüten an meine Nase. Und Sie wissen ja, dass Maria Diego dafür berühmt war, Eau de Toilette mit Orangendurft zu benutzen. Das war wirklich seltsam. Und eine Sekunde später hätte ich schwören können …« Ein versonnener Ausdruck lag in seinen Augen hinter den Brillengläsern. »Ich hätte schwören können, ich hätte sie gesehen. Nur so aus dem Augenwinkel … Maria de Silva Diego …«

Der versonnene Ausdruck verschwand. Als er die Augen wieder auf mich richtete, war sein Blick hellwach und fokussiert.

»Und dann schoss mir ein rasender Schmerz durch den linken Arm«, sagte er ruhig. »Ich wusste natürlich sofort, was es war. Herzkrankheiten liegen bei uns in der Familie. Mein Großvater ist an einer Herzattacke gestorben, kurz nachdem sein Buch erschienen war. Aber anders als er habe ich immer gesund gelebt, habe auf gute Ernährung und ausreichend Bewegung geachtet. Es muss am Schock gelegen haben - der Schock, sie zu sehen, oder zumindest die Annahme, sie gesehen zu haben … Etwas zu sehen, was unmöglich ist …«

Er brach ab, dann sammelte er sich und fuhr fort: »Jedenfalls griff ich sofort nach dem Telefon, um den Notruf zu wählen, aber … das Telefon … es sprang von meinem Schreibtisch herunter.«

Ich starrte ihn an. Irgendwie tat er mir jetzt leid. Ich meine, immerhin war er ermordet worden, genau wie Jesse. Und mehr oder weniger durch dieselbe Hand.

»Ich kam einfach nicht dran«, sagte Clive Clemmings traurig. »Also, ans Telefon. Und das … das ist das Letzte, woran ich mich erinnere.«

Ich leckte mir über die Lippen. »Was haben Sie da reingesprochen?«, fragte ich. »Ins Diktiergerät. Kurz bevor Sie Maria de Silva gesehen haben, meine ich.«

»Was ich … Ach so, natürlich. Dass es meiner Meinung nach sinnvoll sein könnte, den Fall de Silva neu aufzurollen. Weil vielleicht doch etwas dran ist an der Theorie, die Sie mir vorgetragen haben und an die mein Großvater schon immer geglaubt hatte …«

Ich schüttelte den Kopf. Unfassbar.

»Sie hat sie umgebracht«, murmelte ich.

»Oh.« Jetzt blinzelte Dr. Clemmings nicht mehr, und an seiner Krawatte nestelte er auch nicht mehr herum. Er saß nur da und sah aus wie eine Vogelscheuche, aus der jemand den Stecken gezogen hatte. »Ja. Das kann man wohl so sagen. Aber nur im übertragenen Sinne. Ich meine, im Grunde war es der Schock. Aber sie hat ja nicht selber …«

»Sie wollte verhindern, dass Sie irgendjemandem erzählen, was ich Ihnen gesagt habe.« Trotz der Kopfschmerzen wurde ich wieder wütend. »Und Ihren Großvater  hat sie wahrscheinlich auf genau die gleiche Weise umgebracht.«

Jetzt blinzelte er wieder fragend. »Meinen … meinen Großvater? Glauben Sie wirklich? Also, ich muss schon sagen … Er starb sehr überraschend, aber es gab keinerlei Hinweise …« Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Oh. Jetzt verstehe ich. Sie glauben, Maria de Silva Diego hat meinen Großvater umgebracht, damit er seine Theorie bezüglich des Verschwindens ihres Vetters nicht weiterverbreiten konnte?«

»So könnte man es auch formulieren«, sagte ich. »Sie wollte nicht, dass er herumerzählt, was Jesse in Wahrheit zugestoßen ist.«

»Jesse?«, fragte er. »Wer ist Jesse?«

Wir schraken beide zusammen, als es an der Tür klopfte.

»Suze?«, rief mein Stiefvater. »Darf ich reinkommen?«

Clive Clemmings dematerialisierte sich hastig. Als ich »Herein!« rief, machte Andy die Tür auf und blieb wie bedröppelt auf der Schwelle stehen. Komisch, er kam sonst nie zu mir ins Zimmer, außer um irgendwas zu reparieren oder so.

»Ähm … du hast … du hast Besuch«, stammelte er. »Pater Dominic ist …«

Da tauchte Pater Dom schon hinter ihm auf.

Was ich jetzt tat, war mir selbst unerklärlich. Offenbar war dieser alte Herr mir in den sechs Monaten, seit wir uns kannten, doch schon extrem ans Herz gewachsen.

Jedenfalls hüpfte ich bei seinem Anblick unwillkürlich  vom Fenstersims herunter und stürzte mich in seine Arme. Pater Dominic schien angesichts dieses unverhohlenen Gefühlsausbruchs ziemlich überrascht zu sein, weil ich mich sonst eher reserviert gab.

»Oh, Pater Dom«, raunte ich in sein Revers. »Ich freu mich so, Sie zu sehen!«

Und das war ganz ehrlich gemeint. Endlich - endlich! - kam wieder ein Stückchen Normalität in meine Welt, die während der vergangenen vierundzwanzig Stunden komplett aus den Fugen geraten war. Pater Dominic war wieder da. Er würde sich um alles kümmern. Das machte er doch immer. Ich hatte die Arme um ihn geschlungen, den Kopf an seine Brust gelehnt und atmete seinen Priester-Duft ein, der hauptsächlich aus Weichspüler bestand - und ein bisschen aus dem Aroma der Zigarette, die er sich auf der Fahrt hierher offenbar gegönnt hatte. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden.

»Oh«, sagte Pater Dominic. Ich spürte, wie seine Stimme in seinem Brustkorb vibrierte, und hörte, wie sein Magen das verdaute, was Pater Dom zum Frühstück zu sich genommen hatte. »Hach je.« Er tätschelte mir unbeholfen die Schulter.

Aus dem Hintergrund hörte ich Hatschi fragen: »Was ist denn mit der los?«

Andy zischte ihm zu, er solle still sein.

»Ach komm schon«, sagte Hatschi. »Das kann doch unmöglich immer noch wegen dem Skelett sein, das wir gefunden haben. Ich meine, eine Königin der Nacht lässt sich doch von so was nicht …«

Mit einem Schmerzensschrei brach er ab. Ich spähte um Pater Doms Schulter herum. Andy zerrte seinen zweitältesten Sohn beim Ohr den Flur entlang.

»Lass das!«, schrie Hatschi. »Aua! Lass mich los, Dad!«

Eine Tür wurde zugeschlagen. Wenige Sekunden später begann Andy in Hatschis Zimmer damit, seinem Sohn die Leviten zu lesen.

Ich löste mich von Pater Dominic.

»Sie haben geraucht«, stellte ich fest.

»Nur ein bisschen«, gestand er und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Na ja, es war eine lange Fahrt. Und ich habe damit gerechnet, euch alle in euren Betten gemeuchelt vorzufinden. Susannah, Sie haben wirklich eine beängstigende Gabe, sich immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen …«

»Ich weiß.« Seufzend setzte ich mich wieder aufs Fenstersims und schlang die Arme um die hochgezogenen Knie. Schließlich trug ich immer noch meinen Jogginganzug und hatte mich weder geschminkt noch mir die Haare gewaschen. Aber wozu auch?

Pater Dom schien mein grässliches Erscheinungsbild völlig zu entgehen. Seine Stimme klang genau so, als wären wir in seinem Büro und diskutierten über verschiedene Möglichkeiten, wie der Schülerrat Spenden sammeln könnte. »Ich habe Weihwasser mitgebracht. Es ist in meiner Tasche. Ich werde Ihrem Stiefvater sagen, Sie hätten mich gebeten, das Haus zu segnen - wegen der … Entdeckung, die gestern gemacht wurde. Er wundert sich vielleicht, warum Sie plötzlich so gläubig geworden sind, aber dann müssen Sie eben ab  jetzt auf einem Tischgebet bestehen oder vielleicht sogar mal in den Gottesdienst gehen, um ihn davon zu überzeugen, dass Sie es ernst meinen. Ich habe mich ein bisschen kundig gemacht über unsere beiden: Maria de Silva und diesen Diego. Anscheinend waren sie ziemlich fromm. Mörder, klar, aber wohl auch Kirchgänger. Ich denke, sie werden ein Haus, das von einem Priester geweiht wurde, nicht mehr betreten wollen.« Er sah mich besorgt an. »Aber ich weiß nicht, was Ihnen zustoßen könnte, wenn Sie das Haus verlassen. Sobald Sie … Gütiger Gott, Susannah.« Er brach ab und starrte mich an. »Was ist denn das auf Ihrer Stirn?«

Ich tastete nach der Beule unter meinem Pony.

»Ach das.« Ich verzog das Gesicht. Tat noch ziemlich weh, das Ding. »Das ist nichts. Hören Sie, Pater Dom …«

»Das ist nicht nichts.« Er kam einen Schritt auf mich zu, dann schnappte er erschrocken nach Luft. »Susannah! Wo haben Sie diese schreckliche Verletzung her?«

»Das ist nichts«, wiederholte ich und schob mir den Pony bis über die Augen. »Nur ein kleines Symbol dafür, was Felix Diego für seine Ehre zu tun bereit ist.«

»Das sieht aber schlimm aus«, beharrte Pater Dom. »Susannah, haben Sie vielleicht daran gedacht, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben könnten? Wir müssen Ihren Kopf sofort röntgen lassen …«

»Pater Dominic …«

»Nein, keine Widerrede, Susannah. Sie ziehen sich jetzt Schuhe an. Ich rede solange mit Ihrem Stiefvater, und dann fahren wir zum Krankenhaus von Carmel …«

Das Telefon bimmelte. Wie gesagt: Das Gewusel auf  einem Hauptbahnhof war ein Dreck gegen die Vorgänge in meinem Zimmer. Als ich abhob, suchte ich im Geiste schon fieberhaft nach einer Ausrede, um nicht ins Krankenhaus zu müssen. Ein Ausflug in die Notaufnahme würde ja unweigerlich Fragen nach der Entstehung meiner Beule nach sich ziehen, und so langsam gingen mir echt die plausiblen Lügengeschichten aus.

»Hallo?«, sprach ich in den Hörer, während Pater Dom mich finster anfunkelte.

»Suze?« Wieder die altbekannte schrille Stimme. »Ich bin’s wieder, Jack.«

»Jack«, sagte ich matt. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich mich heute nicht gut fühle …«

»Aber genau darum geht es ja«, unterbrach er mich. »Ich dachte, vielleicht hast du mich vorher nicht ganz verstanden. Also hab ich jetzt noch mal angerufen. Denn ich bin sicher, wenn ich dir das sage, geht’s dir sofort besser.«

»Wenn du mir was sagst, Jack?«

»Dass ich diesen Geist für dich weggemittelt habe«, erklärte Jack.

Mein Schädel dröhnte. Ich hatte jetzt echt keinen Nerv für so was. »Aha? Und welchen Geist meinst du?«

»Du weißt schon«, sagte er. »Diesen Typen, der dich immer genervt hat. Diesen Hector oder wie der hieß.«

Beinahe hätte ich das Telefon fallen lassen. Na ja, ich ließ es wirklich fallen, aber zum Glück konnte ich es gerade noch auffangen, bevor es auf den Boden geknallt wäre. Mit beiden Händen, damit es mir bloß nicht wieder entwischte, hielt ich es mir ans Ohr. Ich musste bei  Jack nachfragen, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört hatte. Pater Dom ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen.

»Jack?« Mir war, als hätte man mir die Luft aus den Lungen rausgeprügelt. »Wovon redest du?«

»Dieser Typ«, sagte Jack, und sein kindliches Gelispel hatte wieder einen empörten Unterton. »Der dich immer belästigt hat. Maria hat mir erzählt …«

»Maria?« Meine Kopfschmerzen und Pater Dom waren auf einmal vergessen. »Jack!«, schrie ich regelrecht in den Hörer. »Wovon redest du da? Welche Maria?«

»Diese altmodische Geisterfrau«, sagte Jack sauer. Klar war er sauer, ich brüllte ja auch wie eine Wahnsinnige. »Die Nette, deren Bild im Büro von diesem Mann hing. Sie hat gesagt, dieser Hector - also der mit dem anderen Bild, dem kleinen - würde dich immer nerven, und dass ich dir einen Gefallen tun könnte, indem ich ihn exer … exor … also, indem ich …«

»Indem du ihn exorzierst?« Ich umklammerte den Hörer so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. »Hast du das getan, Jack? Hast du ihn exorziert?«

»Ja«, sagte Jack. Er klang extrem zufrieden mit sich selbst. »Ja, genau das hab ich gemacht. Ich hab ihn exorziert.«






KAPITEL 11

Ich ließ mich aufs Fenstersims plumpsen.

»Was …« Meine Lippen waren taub. Keine Ahnung, ob das irgendwie mit der Gehirnerschütterung zusammenhing, aber auf einmal konnte ich meine Lippen nicht mehr spüren. »Was hast du da gesagt, Jack?«

»Ich habe ihn für dich exorziert. Ganz allein hab ich das gemacht! Na ja, Maria hat mir ein bisschen dabei geholfen. Hat’s funktioniert? Ist er weg?«

Pater Dominic sah mich verständnislos an. Kein Wunder: Für jemanden, der nur meinen Teil der Unterhaltung mit angehört hatte, musste das alles extrem verwirrend klingen. Schließlich hatte ich noch nicht mal Gelegenheit gehabt, ihm von Jack zu erzählen.

»Suze?«, sagte Jack. »Bist du noch dran?«

»Wann?«, brachte ich mühsam hervor.

»Was?«

»Wann, Jack?«, wiederholte ich. »Wann hast du das gemacht?«

»Ach so. Gestern Abend, als du mit meinem Bruder aus warst. Maria ist nämlich hergekommen und hat das  Bild mitgebracht und ein paar Kerzen, und dann hat sie mir erklärt, was ich sagen muss, und dann hab ich das gesagt, und das war richtig cool, weil plötzlich so roter Rauch aus den Kerzen rauskam, und dann wirbelte der überall herum, echt überall, und dann hat sich über uns so ein riesiges Loch aufgetan, das war richtig dunkel, und dann musste ich noch was sagen, und dann tauchte dieser Typ auf und wurde in das Loch reingesaugt.«

Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen? Jack hatte gerade einen Exorzismus beschrieben - zumindest waren die Exorzismen, die ich bisher mitgemacht hatte, genau so abgelaufen. Er hatte sich die Geschichte also nicht ausgedacht. Er hatte Jesse exorziert. Jesse. Jesse war exorziert worden!

»Suze«, sagte Jack. »Suze, bist du noch dran?«

»Ja, ich bin noch dran.« Ich musste wohl ziemlich fertig ausgesehen haben, denn Pater Dom setzte sich auf einmal neben mich auf die Fensterbank und musterte mich besorgt.

Klar sah ich fertig aus - ich war im Schockzustand.

Und so einen Schockzustand hatte ich noch nie erlebt. Das war anders, als vom Dach geschmissen zu werden oder ein Messer an die Kehle gedrückt zu bekommen. Das hier war um Längen schlimmer.

Ich konnte es einfach nicht glauben. Unmöglich. Jesse hatte sein Versprechen also doch gehalten! Er war nicht deswegen verschwunden, weil seine sterblichen Überreste nach all der Zeit bewiesen hatten, dass er ermordet worden war. Er war verschwunden, weil Maria de Silva ihn hatte exorzieren lassen.

»Du bist doch nicht böse auf mich, oder?«, fragte Jack voller Sorge. »Ich meine, ich hab doch das Richtige gemacht, oder nicht? Maria hat gesagt, dieser Hector wäre richtig fies zu dir, und dass du mir dankbar sein würdest …« Im Hintergrund ertönte ein Geräusch. »Das war Caitlin«, erklärte Jack. »Sie will wissen, wann du wieder herkommst. Ob du vielleicht schon heute Nachmittag kommen kannst, weil sie nämlich …«

Aber ich sollte nie erfahren, was Caitlin vorhatte. Ich legte nämlich auf. Ich konnte es einfach nicht mehr hören, wie diese liebliche Kinderstimme mir solche schrecklichen Sachen erzählte.

Es war und blieb unfassbar. Ich meine, klar, vom Kopf her hatte ich schon verstanden, was Jack getan hatte, aber emotional nahm ich es einfach nicht wahr.

Jesse war also nicht ins Jenseits abgewandert, jedenfalls nicht freiwillig. Er war genauso brutal aus dieser Welt gerissen worden wie damals aus seinem ersten Leben. Und im Grunde von derselben Hand.

Und warum?

Aus demselben Grund, aus dem er umgebracht worden war: damit er Maria de Silva nicht bloßstellen konnte.

»Susannah«, setzte Pater Dominic an. »Wer ist Jack?«

Ich schaute verdutzt hoch. Ich hatte völlig vergessen, dass er mit im Zimmer war. Aber er war nicht nur im Zimmer, sondern saß direkt neben mir, die Augen dunkel vor Besorgnis.

»Susannah.« Pater Dom nennt mich nie Suze, so wie alle anderen. Ich hatte ihn einmal gefragt wieso, und er sagte, für ihn klänge Suze zu gewöhnlich. Gewöhnlich!  Das hatte mich damals zum Lachen gebracht. Der gute Mann konnte manchmal so lustig altmodisch sein!

Jesse hatte mich auch nie Suze genannt.

»Jack ist ein Mittler«, sagte ich. »Er ist acht Jahre alt. Ich war seine Babysitterin im Hotel-Resort.«

Pater Dominic wirkte überrascht. »Ein Mittler? Wirklich? Wie ungewöhnlich.« Dann blickte er wieder besorgt drein. »Sie hätten mich sofort rufen sollen, Susannah, gleich als Sie das erfahren haben. Es gibt nicht so viele Mittler auf der Welt. Ich würde wirklich gern mit ihm sprechen. Ihm alles erklären. Es gibt gerade für so einen jungen Mittler viel zu lernen. Ich glaube nicht, dass es schlau wäre, ihn selber unterrichten zu wollen, Susannah. Ich meine, immerhin sind Sie selbst noch so jung …«

»Na klar.« Ich lachte bitter. Zu meiner eigenen Verblüffung hörte es sich eher wie ein Schluchzer an. »Das kann man wohl sagen.«

Unglaublich. Ich heulte schon wieder!

Was sollte das überhaupt? Monatelang war ich tränentechnisch knochentrocken und jetzt auf einmal hatte ich mich in eine Heulsuse verwandelt?

»Susannah.« Pater Dominic griff nach meinem Arm und schüttelte mich leicht. Er war sichtlich verblüfft - wie gesagt, ich weinte sonst nie. »Susannah, was ist denn los? Weinen Sie etwa?«

Ich konnte nur nicken.

»Aber wieso denn? Wegen Jesse? Ich weiß, es ist schwer für Sie, und Sie vermissen ihn sehr, aber …«

»Sie verstehen gar nichts!«, stieß ich hervor. Irgendwie  war mein Blick total verschwommen, ich konnte weder mein Bett noch das Muster der Kissen auf dem Fensterbrett richtig erkennen. Dabei waren die doch ganz nah. Ich tastete nach meinem Gesicht. Vielleicht hatte Pater Dom ja doch recht, vielleicht hatte die Gehirnerschütterung meine Sehnerven angegriffen und ich sollte mich mal röntgen lassen.

Aber als meine Finger mein nasses Gesicht berührten, musste ich wohl oder übel einsehen, dass mein getrübter Blick nichts mit meiner Verletzung zu tun hatte. Meine Augen schwammen einfach nur in Tränen.

»Oh, Pater«, sagte ich und schlang - nun schon zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde - die Arme um den Hals des Priesters. Meine Stirn prallte gegen seine Brillengläser und verbog ihm das Gestell. Zu sagen, dass er über diese Geste überrascht war, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

Aber so, wie er einen Augenblick später erstarrte, war er von meinen Worten noch viel mehr überrascht.

»Er hat Jesse exorziert, Pater Dom. Maria de Silva hat ihn durch Tricks dazu gebracht. Sie hat Jack erzählt, Jesse würde mich be… belästigen, und dass Jack mir einen Gefallen tä… täte, wenn er ihn aus der Welt schaffen würde. Pater Dominic!« Meine Stimme steigerte sich zu absolut verzweifeltem Geschluchze. »Was soll ich jetzt bloß tun?«

Der arme Pater Dom. Mit Frauen, die sich verzweifelt an seinen Hals schmissen, hatte er bestimmt nicht sehr viel Erfahrung. Das merkte man ihm auch deutlich an. Er hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte. Er tätschelte  mir wieder die Schulter. »Schsch, es wird ja alles wieder gut«, sagte er, aber ich spürte, dass ihm das alles sehr unangenehm war. Vielleicht hatte er Angst, dass Andy gleich reinkommen und denken könnte, Pater Dominic hätte etwas Falsches gesagt und mich damit zum Weinen gebracht.

Was natürlich lächerlich war. Als ob Worte mich zum Weinen hätten bringen können!

Nachdem er ein paar Minuten lang »Schsch, es wird alles wieder gut« gesagt und dabei steif meine Schulter getätschelt hatte, musste ich plötzlich lachen.

Ich meine, es war aber auch zu komisch. Tragikomisch.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte ich, löste mich von Pater Dominic und schaute ihn aus tränenfeuchten Augen an. »Gar nichts wird wieder gut! Klar? Nie wieder!«

In Sachen Umarmen war Pater Dominic vielleicht kein Experte, aber in der Taschentuch-Abteilung war er gut ausgestattet. Er fischte sein Tüchlein aus der Tasche und tupfte mir damit die Augen. Ich hatte schon ein paarmal gesehen, wie er das bei kleinen Kindern in der Schule gemacht hatte - bei Kindern, die über ein runtergefallenes Eis oder solche Sachen heulten. Und jetzt tat er das bei mir!

»Kommen Sie, Susannah«, sagte er und tupfte und tupfte. »Das ist nicht wahr, und das wissen Sie auch.«

»Pater«, entgegnete ich. »Natürlich ist es wahr. Jesse ist weg, und das ist alles nur meine Schuld.«

»Wieso sollte das Ihre Schuld sein?« Er sah mich missbilligend an. »Das ist überhaupt nicht Ihre Schuld!«

»Doch. Das haben Sie doch selber gesagt. Ich hätte Sie gleich anrufen sollen, sobald ich erfahren habe, dass Jack ein Mittler ist. Aber nein, ich dachte, ich komme ganz allein damit klar. Ich dachte, das ist doch ein Kinderspiel. Und was hab ich damit erreicht? Jesse ist weg! Für immer und ewig!«

»Es ist wirklich eine Tragödie«, gab mir Pater Dominic recht. »Und eine große Ungerechtigkeit. Jesse war Ihnen so ein guter Freund … und mir auch. Aber sehen Sie es doch mal so, Susannah …« Endlich hatte er es geschafft, die meisten Tränen aus meinem Gesicht zu wischen, und steckte sein Taschentuch wieder ein. »Er hat so viele Jahre in dieser Zwischenwelt verbracht … Jetzt hat sein Kampf endlich ein Ende und vielleicht kann er nun seinen wohlverdienten Lohn empfangen.«

Ich kniff die Augen zusammen. Wovon redete er denn da?

Pater Dom musste mir angesehen haben, dass ich nichts verstand. »Denken Sie doch mal darüber nach, Susannah. Hundertfünfzig Jahre lang war Jesse zwischen seinem letzten Leben und dem nächsten gefangen. Über die Art, wie seine Erlösung stattfand, kann man natürlich streiten, aber eins steht jedenfalls fest: Er hat den Sprung an sein endgültiges Ziel endlich geschafft.«

Ich wich zurück und hüpfte von der Fensterbank herunter. Hektisch tigerte ich im Zimmer hin und her, dann wirbelte ich zu Pater Dominic herum.

»Was reden Sie denn da?«, stieß ich hervor. »Jesse war aus einem bestimmten Grund hier. Ich weiß nicht, aus welchem Grund, und ich bin mir auch nicht sicher,  ob er das selber wusste. Aber so oder so - er wollte und sollte hierbleiben, in dieser ›Zwischenwelt‹, bis alles geklärt war. Jetzt wird er nie Gelegenheit haben, irgendwas zu klären. Er wird nie erfahren, warum er so lange hier ausharren musste.«

»Ich verstehe Sie ja, Susannah«, sagte Pater Dominic mit einer Stimme, die ich entnervend ruhig fand. »Wie gesagt, es ist eine Tragödie. Aber … Jesse ist jetzt nun mal weitergewandert, und wir sollten uns zumindest freuen, dass er seinen ewigen Frieden gefunden hat …«

»Oh Mann!« Meine Stimme überschlug sich, aber das war mir egal. Ich war stinksauer. »Ewiger Frieden? Woher wollen Sie denn wissen, dass er den gefunden hat? Kein Mensch kann das wissen!«

»Ja«, sagte er. Er war sichtlich darum bemüht, seine Worte sorgsam auszuwählen. Als wäre ich eine Zeitbombe, die jederzeit hochgehen konnte.

»Sie haben recht«, meinte er leise. »Das kann ich nicht wissen. Aber es gibt einen Unterschied zwischen Ihnen und mir, Susannah. Ich habe Gottvertrauen.«

Ich rauschte mit drei großen Schritten auf ihn zu. Nein, ich wollte ihn nicht schlagen. Klar, meine Aggressionsgrenze war vielleicht superniedrig, aber ganz sicher würde ich nicht damit anfangen, Priester zu verprügeln. Jedenfalls nicht Pater Dominic. Schließlich standen wir beide auf derselben Seite.

Aber ich wollte ihn mal kräftig durchschütteln. Ihm die Hände auf die Schultern legen und ihn ein bisschen zur Vernunft rütteln, nachdem meine Argumente das offenbar nicht schafften. Also wirklich - Gottvertrauen.  Gottvertrauen! Als würde das besser helfen als eine anständige Tracht Prügel.

Aber bevor ich Hand an Pater Dom legen konnte, räusperte sich plötzlich jemand hinter mir. Ich fuhr herum: Andy stand samt Werkzeuggürtel, Jeans und T-Shirt mit »Willkommen in Kalifornien«-Aufdruck auf meiner Türschwelle und sah besorgt drein.

»Suze«, sagte er. »Pater Dominic? Alles in Ordnung? Mir war, als hätte ich jemanden schreien gehört.«

Pater Dom stand auf.

»Ja«, sagte er ernst. »Na ja, Susannah macht sich - zu Recht - Sorgen wegen der unglückseligen Entdeckung in Ihrem Garten. Sie hat mich deswegen gebeten, Ihr Haus zu segnen, Andrew, und ich habe natürlich zugestimmt. Aber ich habe meine Bibel im Auto vergessen …«

Andy horchte auf. »Soll ich sie Ihnen holen, Pater?«, bot er an.

»Oh, das wäre sehr nett von Ihnen«, antwortete Pater Dom. »Wirklich sehr nett. Sie müsste auf dem Beifahrersitz liegen. Wenn Sie sie mir bringen, fange ich sofort an.«

»Aber gern.« Als er abdrehte, sah Andy schon wieder recht glücklich aus. Was sicher nicht schwer war, wenn man keine Ahnung davon hatte, was sich derzeit in diesem Haus abspielte. Andy war kein gläubiger Mensch. Er wusste nichts von anderen Daseinsebenen, Zwischenwelten und Geistern. Und er wusste auch nicht, dass es auf diesen anderen Daseinsebenen Gestalten gab, die mich umbringen wollten.

Oder dass ich in den Kerl verliebt war, dessen Knochen er gestern ausgebuddelt hatte.

»Pater Dom«, fing ich an, während Andy die Treppe hinunterstampfte.

»Susannah«, kam er mir erschöpft zuvor. »Ich weiß ja, wie schwer das alles für Sie ist. Jesse war ein ganz besonderer Mensch. Ich weiß, dass Sie sehr an ihm gehangen haben …«

Ich konnte es nicht glauben, dass er schon wieder weitermachte. »Pater …«

»Aber sehen wir der Wahrheit mal ins Auge: Jesse ist jetzt an einem besseren Ort.« Er durchquerte mein Zimmer, blieb an der Tür stehen und nahm eine schwarze Tasche zur Hand, die er offenbar auf dem Flur abgestellt hatte. Die legte er auf mein ungemachtes Bett und öffnete sie. Und dann holte er verschiedene Sachen heraus.

»Sie und ich«, sagte er, »müssen einfach darauf vertrauen, dass das stimmt, und mit unserem Leben weitermachen.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. Ob das an der Gehirnerschütterung lag oder daran, dass mein Freund exorziert worden war - jedenfalls war ich gerade extrem auf aggro gepolt.

»Pater Dom, ich habe jede Menge Vertrauen«, bemerkte ich. »Wirklich jede Menge. Ich habe Vertrauen in mich selbst und ich habe Vertrauen in Sie. Und deswegen bin ich mir sicher, dass wir die Sache wieder in Ordnung bringen können.«

Pater Dominic riss die blauen Augen hinter seiner Zweistärkenbrille auf, hob eine Art Schärpe an die Lippen,  küsste sie und legte sie sich dann um den Hals. »In Ordnung bringen? Was in Ordnung bringen? Was meinen Sie denn, Susannah?«

»Sie wissen genau, was ich meine«, sagte ich und war mir sicher, dass ich recht hatte.

»Ich …« Pater Dominic zog ein Metallding, das wie ein Eisschöpflöffel aussah, aus der Tasche, und gleich darauf ein Glas, in dem vermutlich das Weihwasser war. »Natürlich werden wir uns um Maria de Silva kümmern müssen«, sagte er. »Das bereitet mir durchaus Kopfzerbrechen, aber ich denke, Sie und ich sind dafür gut gerüstet. Außerdem werden wir den Jungen, Jack, unter unsere Fittiche nehmen und ihn in den richtigen Methoden des Mittelns unterrichten müssen - unter denen ein Exorzismus erst in letzter Instanz eingesetzt werden sollte, wie Sie wissen. Aber …«

»Das meine ich nicht«, unterbrach ich ihn.

Pater Dom sah von seinen Vorbereitungen hoch. »Nicht?«

»Nein. Und tun Sie bloß nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich spreche.«

Er blinzelte, was mich an Clive Clemmings erinnerte.

»Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich genau weiß, was Sie meinen«, sagte er. »Wenn Sie es mir bitte erläutern könnten …«

»Ich will ihn zurückholen.«

»Wen zurückholen, Susannah?« Langsam machte es sich bemerkbar, dass Pater Dom die ganze Nacht durchgefahren war. Er sah müde aus. Für einen Mann seines Alters war er noch ganz schön attraktiv, und ich hätte  wetten können, dass die Hälfte der Nonnen in der Mission Academy und ein Großteil der Gemeinde in ihn verknallt waren. Aber so was wäre ihm natürlich nie aufgefallen. Der Gedanke, er könnte ein Sahnehappen in reifen Jahren sein, hätte ihn höchstens verlegen gemacht.

»Sie wissen, wen«, sagte ich.

»Jesse? Sie wollen Jesse zurückholen?« Er starrte mich an, die Schärpe um den Hals, das Schöpfkellending in der Hand. »Susannah, Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass wir den Kontakt zu den Seelen, die ihren Weg aus dieser Welt hinausgefunden haben, endgültig verlieren. Sie sind dann weg. Sie sind weitergewandert.«

»Ich weiß. Ich behaupte ja auch nicht, dass es einfach wird. Ehrlich gesagt fällt mir nur eine einzige Möglichkeit ein, und selbst die ist ziemlich riskant. Aber mit Ihrer Hilfe könnte es funktionieren.«

»Mit meiner Hilfe?« Er blinzelte verwirrt. »Wie soll ich Ihnen denn helfen?«

»Pater Dominic«, verkündete ich. »Ich möchte, dass Sie mich exorzieren.«






KAPITEL 12

Zum letzten Mal, Susannah«, sagte Pater Dominic und hämmerte zur Untermauerung bei jeder Silbe aufs Lenkrad ein. »Ich kann Ihrer Bitte unmöglich nachkommen.«

Ich verdrehte die Augen. »Und was ist mit Ihrem Gottvertrauen? Ich dachte, wenn man Vertrauen hat, ist alles möglich.«

Pater Dom mochte es nicht, wenn man seine eigenen Worte gegen ihn verwandte. Das sah ich daran, wie er im Rückspiegel Grimassen schnitt.

»Dann formuliere ich es anders: Das, worum Sie mich bitten, hat nur wenig Chancen, umgesetzt zu werden.«

In Carmel-by-the-Sea Auto zu fahren, ist kein Spaß, weil es keine Hausnummern gibt und die Touristen deswegen hilflos durch die Gegend irren. Und der Verkehr besteht natürlich zu achtundneunzig Prozent aus Touristen.

Wir hatten also Mühe, an unser Ziel zu gelangen, und das frustrierte Pater Dom schon genug. Meine Ankündigung, mich von ihm exorzieren lassen zu wollen,  trug natürlich nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben.

»Ganz zu schweigen davon, dass es ethisch und moralisch nicht zu vertreten und vermutlich auch noch hochgradig gefährlich ist«, schloss er, während er dem Fahrer eines Minivans winkte, damit er an uns vorbeifuhr.

»Stimmt«, sagte ich. »Aber nicht unmöglich.«

»Sie vergessen da nur eine Kleinigkeit«, wandte Pater Dominic ein. »Sie sind kein Geist, und von einem besessen sind Sie auch nicht.«

»Ich weiß. Aber ich habe eine Seele, oder nicht? Warum sollten Sie die nicht exorzieren können? Dann kann ich rüberwandern, mich mal umsehen, ob ich Jesse finden kann, und ihn dann gegebenenfalls wieder mitbringen. Wenn er mitkommen will«, fügte ich nach einer kleinen Pause hinzu.

»Susannah.« Pater Dominic hatte sichtlich genug von mir und meinen Plänen. Mit meinem Geheule zu Hause hatte er noch einigermaßen umgehen können. Aber als ich mit dieser grandiosen Idee gekommen war, hatte ihn das total umgehauen.

Weil er die Idee eben überhaupt nicht grandios fand. Ich schon. Ich konnte es kaum fassen, dass ich nicht früher darauf gekommen war. Wahrscheinlich weil mein Gehirn durch den Sturz vom Dach doch ziemlich durchgeschüttelt war.

Aber es gab keinen Grund, warum mein Plan nicht funktionieren sollte. Keinen einzigen Grund.

Allerdings wollte Pater Dominic nichts damit zu tun haben.

»Nein«, sagte er. Das Wort benutzte er ständig, seit ich meine Idee das erste Mal geäußert hatte. »So etwas ist noch nie gemacht worden. Susannah. Wir haben nicht die leiseste Garantie dafür, dass es funktionieren kann. Weder die Reise hinüber noch Ihre Rückkehr ins Hier und Jetzt.«

»Dafür haben wir doch das Seil«, erklärte ich ruhig.

»Nein!«, schrie Pater Dominic.

Gleichzeitig musste er tierisch auf die Bremse treten, weil uns plötzlich ein Reisebus wie aus dem Nichts entgegenkam. Und da Carmel über keine Ampeln verfügt, kommt es an Kreuzungen öfter mal zu Meinungsverschiedenheiten darüber, wer Vorfahrt hat. Ich hörte, wie das Weihwasser in der schwarzen Tasche, die auf dem Rücksitz lag, hin und her schwappte.

Eigentlich ein Wunder, dass überhaupt noch was davon übrig war, so großzügig, wie Pater Dom es in unserem Haus verspritzt hatte. Hoffentlich behielt er recht damit, dass Maria und Felix zu katholisch waren, um über die Schwelle eines so geweihten Hauses zu treten. Denn wenn er sich irrte, hatte ich mich ganz umsonst vor Hatschi zum Affen gemacht. Als Pater Dom nämlich in Hatschis Zimmer gegangen war, um sein Aspergill - so hieß der Weihwedel - zu schwenken, war Hatschi verdutzt aufgesprungen. »Wozu soll das denn gut sein?«

»Ihre Schwester hat mich darum gebeten«, antwortete Pater Dom und sprenkelte Hatschis Hantelbank mit Weihwasser. Das war wahrscheinlich die erste Reinigung, die dieses Objekt jemals erhalten hatte.

»Suze hat Sie gebeten, mein Zimmer zu weihen?«, drang Hatschis Stimme über den Flur hinweg bis in mein Zimmer. Bestimmt ahnten weder Hatschi noch Pater Dominic, dass ich sie hören konnte.

»Sie hat mich gebeten, das Haus zu weihen«, erklärte Pater Dom. »Die Entdeckung des Skeletts in Ihrem Garten hat sie ziemlich durcheinandergebracht, das wissen Sie ja. Ich fände es sehr schön, wenn Sie ihr gegenüber in den nächsten Tagen besonders nett wären, Bradley.«

Bradley! Ich krümmte mich vor Lachen. Bradley! Wer hätte das gedacht?

Keine Ahnung, was Hatschi zu Pater Doms Bitte um mehr Freundlichkeit mir gegenüber sagte, denn ich nutzte die Zeit, um zu duschen und in vernünftigere Kleider zu schlüpfen. Zwölf Stunden Jogginghose reichten ja wohl. Alles, was darüber hinausging, konnte man nur noch als »in Selbstmitleid baden« bezeichnen. Jesse hätte sicher nicht gewollt, dass meine Trauer um ihn meinen Sinn für Mode ruinierte.

Außerdem hatte ich jetzt einen Plan.

Und so kam es, dass ich mich, frisch geduscht, geschminkt und nach der neuesten Mittlermode mit Kleid und Sandalen angetan, durchaus in der Lage fühlte, es nicht nur mit den Lakaien des Teufels aufzunehmen, sondern auch mit dem Personal der Zeitungsredaktion des Carmel Pine Cone, vor der Pater Dominic mich abzusetzen versprochen hatte. Denn mein Plan beinhaltete nicht nur, Jesse zurückzuholen, sondern gleichzeitig auch, Clive Clemmings’ Tod zu rächen, vom Tod seines Großvaters ganz zu schweigen.

Ja, ich hatte es immer noch drauf.

»Das kommt nicht infrage, Susannah«, sagte Pater Dominic. »Schlagen Sie sich die Idee aus dem Kopf. Jesse ist dort, wo er sich jetzt befindet, sehr viel besser aufgehoben als vorher. Lassen Sie ihn dort ruhen.«

»Na fein.« Wir hielten vor einem niedrigen Gebäude an, das von mehreren Kiefern beschattet wurde. Die Redaktion des örtlichen Provinzblattes.

»Na fein.« Pater Dominic stellte den Motor ab. »Ich warte hier auf Sie. Ist wahrscheinlich besser, wenn ich nicht mit reinkomme.«

»Ja, wahrscheinlich«, sagte ich. »Aber warten müssen Sie auch nicht. Ich komme nachher schon allein nach Hause.« Ich machte meinen Gurt auf.

»Susannah«, sagte Pater Dom.

Ich schob mir die Sonnenbrille aus dem Gesicht und sah ihn an. »Ja?«

»Ich warte hier auf Sie«, sagte er. »Wir haben noch viel zu tun, Sie und ich.«

Ich verzog das Gesicht. »Ach ja?«

»Maria und Diego«, rief Pater Dom mir sanft in Erinnerung. »Zu Hause sind Sie vor ihnen sicher. Aber die beiden sind immer noch zugange und werden sicher sehr böse werden, wenn sie merken, dass Sie noch am Leben sind.« Ich hatte zuvor schließlich doch irgendwann nachgegeben und ihm erzählt, was mit meinem Kopf passiert war. »Wir müssen Vorbereitungen treffen und uns überlegen, wie wir mit den beiden verfahren.«

»Das meinen Sie also«, sagte ich.

Ja, daran hatte ich tatsächlich nicht mehr gedacht.  Und zwar nicht weil ich der Meinung war, man könnte Maria und Diego außer Acht lassen, sondern weil ich wusste, dass meine Vorstellung davon, wie mit ihnen zu »verfahren« war, sicherlich eine ganz andere war als die von Pater Dominic. Priester halten nämlich nicht viel davon, Widersacher zu Brei zu schlagen. Sie stehen mehr auf subtile Überredungskunst.

»Klar«, sagte ich. »Wir müssen Vorbereitungen treffen.«

»Und natürlich müssen wir auch …« Pater Dom machte ein komisches Gesicht. Den Grund dafür erfuhr ich, als er seinen Satz zu Ende sprach: »… entscheiden, was mit Jesses sterblichen Überresten geschehen soll.«

Jesses sterbliche Überreste. Die Worte trafen mich wie Schläge in die Magengrube. Jesses sterbliche Überreste. Oh Gott.

»Ich hatte mir überlegt«, Pater Dominic wählte seine Worte sichtlich mit Bedacht, »im Leichenschauhaus zu beantragen, dass die sterblichen Überreste in die Kirche übergeführt werden, damit sie auf dem Friedhof der Mission beerdigt werden können. Sind Sie damit einverstanden?«

Der Kloß in meinem Hals schnürte mir fast die Luft ab. Ich schluckte ihn mit Mühe runter.

»Ja«, sagte ich, aber es hörte sich heiser an. »Wie wär’s mit einem Grabstein?«

»Das könnte schwierig werden«, entgegnete Pater Dominic. »Ich bezweifle, dass der Gerichtsmediziner die Person sicher identifizieren kann.«

Richtig. Zu Jesses Zeiten war es schließlich nicht üblich gewesen, seine Zähne röntgen zu lassen.

»Vielleicht könnten wir ein schlichtes Kreuz …«, begann Pater Dominic.

»Nein«, sagte ich. »Ich möchte einen Grabstein. Ich habe dreitausend Dollar.« Und sogar noch mehr, wenn ich meine ganzen Jimmy-Choo-Schuhe zurückgab. Ein Glück, dass ich die Kaufbelege aufgehoben hatte! Auf die Herbstgarderobe war gepfiffen, das hier war wichtiger. »Meinen Sie, das reicht?«

»Oh«, machte Pater Dom bestürzt. »Susannah, ich …«

»Sagen Sie mir einfach Bescheid«, sagte ich. Plötzlich hatte ich das Gefühl, hier keine Sekunde länger rumsitzen und mit Pater Dom über all das diskutieren zu können. Ich machte die Beifahrertür auf. »Ich geh dann mal. Bis später.«

Ich machte Anstalten auszusteigen.

Aber ich war zu langsam.

»Susannah«, sagte Pater Dominic wieder.

»Pater Dom …«, unterbrach ich ihn, aber er hielt Ruhe gebietend eine Hand hoch.

»Hören Sie mir zu«, sagte er. »Ich wünschte ja auch, es gäbe eine Möglichkeit, Jesse zurückzuholen, glauben Sie mir. Ich wünschte, er hätte den Weg zu seiner letzten Ruhestätte allein gefunden. Wirklich, Susannah. Aber ich glaube nicht, dass es … notwendig ist, diesen extremen Weg zu gehen, den Sie vorgeschlagen haben. Und ich bin mir sicher, dass Jesse das auch nicht gewollt hätte. Er hätte nicht gewollt, dass Sie seinetwegen Ihr Leben aufs Spiel setzen.«

Das gab mir zu denken. Ehrlich. Natürlich hatte Pater Dom wieder mal recht. Jesse hätte auf keinen Fall gewollt, dass ich seinetwegen mein Leben aufs Spiel setzte. Vor allem, wenn man bedachte, dass er kein Leben mehr hatte.

Aber hey … Jesse kam aus einer anderen Epoche. Als er geboren wurde, verbrachten Mädchen ihre Tage mit Sticken und Nähen. Sie zogen nicht wie heute durch die Gegend und holten sich, was sie wollten.

Und obwohl Jesse schon mehrfach miterlebt hatte, wie ich mir holte, was ich wollte - oder auch diverse Hintern versohlt hatte -, brachte ihn das immer noch aus der Fassung. Das wusste ich. Man sollte meinen, er hätte sich mittlerweile daran gewöhnt, aber nein. Es hatte ihn ja sogar überrascht, von Marias Messer zu hören. Aber das war wohl auch verständlich. Die süße kleine Miss Rosahaube und ein blankes, scharfes Messer? Unvorstellbar.

Obwohl Jesse seit nunmehr anderthalb Jahrhunderten wusste, dass Maria ihm den Mörder auf den Hals gehetzt hatte, brachte ihn das immer noch aus der Fassung. Tja, so ein sexistisches Rollenverständnis saß eben tief, und ich hatte meine liebe Not, Jesse davon zu heilen.

Aber so oder so, Pater Dom hatte eindeutig recht: Jesse hätte sicher nicht gewollt, dass ich seinetwegen mein Leben riskierte.

Nur dass wir schließlich nicht immer das kriegen, was wir wollen, stimmt’s?

»Ja, gut«, sagte ich. Man hätte meinen können, meine  plötzliche Kompromissbereitschaft hätte Pater Dominic stutzig gemacht. War es ihm etwa noch nicht gedämmert, dass er nicht der Einzige war, der mir mit meinem Plan helfen konnte? Ich hatte immer noch ein Ass im Ärmel und er hatte keinen Schimmer.

»Bin gleich wieder da«, sagte ich und strahlte ihn an.

Ich stieg aus und stapfte so munter in die Redaktion des Carmel Pine Cone, als wollte ich einfach nur eine Anzeige aufgeben oder so.

Während ich in Wirklichkeit natürlich etwas viel Heimtückischeres vorhatte.

»Ist CeeCee Webb da?«, fragte ich den pickligen Jungen am Empfang.

Er schaute verdattert auf. Keine Ahnung, ob mein Kleid ihn so aus dem Konzept brachte oder meine Frage nach CeeCee.

»Da drüben«, sagte er mit bebender Stimme.

»Danke.« Ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger in einen ziemlich schmuddeligen Flur, vorbei an einem Heer von Journalisten, die ihre Artikel über die aktuelle Häufung von Windfahnen-Diebstählen aus Vorgärten und die alarmierende Parkplatz-Problematik vor dem örtlichen Postamt eifrig in die Tasten hackten.

CeeCee saß in einem Kabäuschen im hinteren Teil der Redaktion. Das schien das Kopier-Kabäuschen zu sein, denn sie war gerade am Kopieren.

»Huch«, sagte sie, als sie mich erblickte. »Was machst du denn hier?«

Aber sie wirkte nicht unglücklich darüber, mich zu sehen.

»Rumfläzen«, sagte ich und ließ mich auf einen Stuhl sinken, der neben dem Faxgerät stand.

»Das seh ich«, sagte CeeCee. Sie nahm ihren Reporterjob sehr ernst. Die langen, spaghettiglatten weißen Haare hatte sie sich mithilfe eines 2B-Bleistifts hochgesteckt. Auf einer ihrer Wangen prangte ein Druckertoner-Fleck. »Wieso bist du nicht im Hotel?«

»Tag der geistigen Gesundheit«, sagte ich. »Wegen der Leiche, die gestern in meinem Garten gefunden wurde.«

CeeCee ließ einen Papierstapel fallen.

»Oh mein Gott!«, kreischte sie. »Das war bei euch? Ich hab ja gehört, dass ein Gerichtsmediziner in die Hügel bestellt wurde, aber hier hieß es überall, da wird wohl eine alte indianische Grabstätte entdeckt worden sein oder so.«

»Nein, nein«, sagte ich. »Außer, der alte Indianer hätte Sporen getragen.«

»Sporen?« CeeCee griff sich einen Notizblock, der auf dem Kopierer lag, und zog den Bleistift aus ihren Haaren, sodass sie ihr sofort auf die Schultern fielen. Als Albino sorgt CeeCee immer dafür, dass der Großteil ihrer Haut vor der Sonne geschützt ist, selbst wenn sie sich in geschlossenen Räumen aufhält. Auch heute trug sie trotz der Hitze draußen ein Paar Jeans und einen braunen, hochgeschlossenen Pullover.

Andererseits lief die Klimaanlage hier auch auf Höchsttouren - es war eisig kalt.

»Na dann erzähl«, sagte CeeCee und lehnte sich an den Tisch, auf dem das Faxgerät stand.

Also erzählte ich. Und zwar alles, angefangen von den Briefen, die Hatschi gefunden hatte, über meinen Ausflug zu Clive Clemmings’ Büro bis hin zu dessen vorzeitigem Ableben am Tag zuvor. Ich erzählte von dem alten Buch seines Großvaters und von Jesse und der historischen Bedeutung, die unser Haus in der Geschichte seiner Ermordung gespielt hatte. Von Maria und Diego und ihren unzähligen Kindern, davon, dass Jesses Porträt verschwunden war, und davon, dass ich vermutete, das in unserem Garten aufgetauchte Skelett könnte von Jesse stammen.

Als ich fertig war, hob CeeCee den Blick vom Notizblock. »Meine Güte, Suze. Das klingt ja wie der Blockbuster der Woche.«

»Auf Kanal Lebensnah«, fügte ich hinzu.

CeeCee deutete mit dem Bleistift auf mich. »Tiffani-Amber Thiessen könnte die Rolle der Maria übernehmen!«

»Und? Bringst du die Story raus?«, fragte ich.

»Na logisch«, antwortete CeeCee. »Die hat alles, was dazugehört. Liebe, einen Mord, Intrigen, örtlichen Bezug … Blöd ist nur, dass alle Beteiligten schon seit über hundert Jahren tot sind. Aber wenn ich den Gerichtsmediziner zu einer Bestätigung verleiten kann, dass euer Skelett tatsächlich zu einem etwa zwanzigjährigen Mann gehört hat … Hast du eine Ahnung, wie er ermordet worden sein könnte?«

Ich dachte an Hatschi und seine Schaufel. »Na ja. Wenn er erschossen wurde … also in den Kopf geschossen … Dann wird der Gerichtsmediziner das wahrscheinlich  nur schwer feststellen können, nachdem Brad den Schädel mit seiner Schaufel quasi zertrümmert hat.«

CeeCee blickte mich an. »Möchtest du vielleicht meinen Pulli haben?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Wieso?«

»Weil du zitterst.«

Das stimmte, aber es lag nicht an der Kälte.

»Nein, schon gut. Hör zu, CeeCee, es ist wirklich wichtig, dass du es schaffst, die Story in die Zeitung zu bringen. Und zwar bald. Am besten morgen.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie, diesmal ohne von ihrem Notizblock hochzuschauen. »Und vermutlich würde sie sich besonders gut neben Dr. Clemmings’ Todesanzeige machen, oder? Von wegen Bezug zum Projekt, an dem er zuletzt gearbeitet hat und so.«

»Super«, sagte ich. »Dann kommt der Artikel morgen raus? Was meinst du?«

CeeCee zuckte mit den Schultern. »Die lassen mich die Story sicher nicht bringen, bevor nicht der Bericht des Gerichtsmediziners vorliegt. Und das könnte Wochen dauern.«

Wochen? Ich hatte aber nicht so lange Zeit. Und obwohl CeeCee keine Ahnung davon hatte - auch sie hatte nicht so lange Zeit.

Mittlerweile zitterte ich unkontrollierbar. Denn mir war plötzlich klar geworden, was ich soeben getan hatte: Ich hatte CeeCee genauso in Lebensgefahr gebracht wie kürzlich Clive Clemmings. Clemmings war in Sicherheit gewesen, solange er das, was ich ihm über Jesse  erzählt hatte, nicht ins Diktiergerät gesprochen hatte. Kaum hatte Maria das mitgekriegt, hatte der arme Mann plötzlich eine tödliche Herzattacke erlitten. Hatte ich CeeCee gerade zu einem ähnlich grausamen Tod verurteilt? Zwar hielt Maria sich bestimmt nicht so oft in den Räumlichkeiten des Carmel Pine Cone auf wie im Geschichtsmuseum, aber dennoch war es nicht unwahrscheinlich, dass sie mitbekam, was ich gerade getan hatte.

Die Story musste unbedingt sofort erscheinen! Je schneller die Wahrheit über Maria und Felix Diego ans Tageslicht kam, desto besser standen die Chancen, dass ich nicht um die Ecke gebracht wurde - und die Menschen, die mir am Herzen lagen, auch nicht.

»Der Artikel muss morgen erscheinen«, sagte ich. »Bitte, CeeCee. Könntest du nicht den Gerichtsmediziner anrufen und ihm eine inoffizielle Aussage entlocken oder so?«

Jetzt sah CeeCee doch wieder von ihrem Block hoch. »Wozu die Eile, Suze? Diese Leute sind doch schon seit Ewigkeiten tot. Was spielt es da noch für eine Rolle, ob der Artikel jetzt oder in ein paar Wochen erscheint?«

»Eine große«, sagte ich. Meine Zähne klapperten. »Es spielt eine große Rolle, CeeCee. Bitte, bitte versuch die Sache zu beschleunigen, okay? Und versprich mir, dass du mit niemandem darüber redest. Außerhalb der Redaktion, meine ich. Es ist wirklich wichtig, dass du alles für dich behältst.«

CeeCee legte mir eine Hand auf die nackte Schulter. Ihre Finger waren warm und weich. »Suze.« Sie musterte  mich eindringlich. »Was ist mit deinem Kopf passiert? Wo kommt die Riesenbeule unter deinem Pony her?«

Ich nestelte verlegen an meinen Haaren herum.

»Ach das«, sagte ich. »Ich bin gestolpert und in ein Loch gefallen. In das Loch, in dem die Leiche gefunden wurde, ist das nicht Ironie des Schicksals?«

CeeCee schien es kein bisschen lustig zu finden. »Hat da mal ein Arzt draufgeguckt?«, fragte sie. »Sieht nämlich echt übel aus. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung oder so.«

»Mir geht’s gut.« Ich stand auf. »Wirklich, alles bestens. Ich muss jetzt wieder los. Vergiss nicht, was ich gesagt hab, okay? Über den Artikel, meine ich. Erzähl niemandem was davon. Und bring ihn so schnell wie möglich ins Blatt. Ich möchte, dass möglichst viele Leute ihn lesen. Wirklich viele. Sie müssen die Wahrheit erfahren. Über die Diegos und so.«

CeeCee starrte mich an. »Suze, bist du sicher, dass mit dir alles okay ist? Ich meine, seit wann interessierst du dich denn für den Landadel hier?«

»Na ja«, stammelte ich, während ich mich rückwärts aus dem Kabäuschen schob, »seit ich bei Dr. Clemmings war, denke ich mal. Ich meine, es ist doch wirklich tragisch, wie wenig Aufmerksamkeit so ein örtliches Geschichtsmuseum bekommt, wo es doch eigentlich die einzige Quelle …«

»Du musst nach Hause und ein Aspirin einschmeißen oder so«, unterbrach mich CeeCee.

»Ja, du hast recht.« Ich nahm meine rosafarbene, mit  kleinen Blümchen bestickte Handtasche, die so gut zu meinem Kleid passte. Irgendwie musste ich ja die vielen Tage ausgleichen, an denen ich gezwungenermaßen diese scheußlichen Khakishorts getragen hatte. »Ich geh dann mal. Bis später.«

Ich verzog mich, bevor mir der Schädel in aller Öffentlichkeit explodieren konnte.

Aber auf dem Weg zu Pater Dominics Wagen wurde mir klar, warum ich im Kopier-Kabäuschen die ganze Zeit so gezittert hatte. Es hatte weder an der aufgedrehten Klimaanlage gelegen, noch daran, dass Jesse verschwunden war. Und auch nicht daran, dass zwei Mördergeister mir nach dem Leben trachteten.

Nein, ich zitterte, weil ich wusste, was ich zu tun hatte.

Ich beugte mich zu Pater Dominics Beifahrerfenster hinunter. »Hey«, sagte ich.

Pater Dom zuckte erschrocken zusammen und warf hastig etwas aus seinem Fenster.

Aber zu spät. Ich hatte die Zigarrette längst gesehen. Und gerochen sowieso.

»Hey«, sagte ich noch einmal. »Geben Sie mir auch eine?«

»Susannah«, entgegnete er streng. »Machen Sie keinen Unsinn. Rauchen ist eine üble Angewohnheit. Am besten, Sie gewöhnen es sich gar nicht erst an. Und, wie ist es bei Miss Webb gelaufen?«

»Gut.« Bestimmt war es eine Sünde, einen Priester anzulügen, auch wenn es sich um eine Notlüge handelte, die ihm tatsächlich nichts anhaben konnte. Aber was hätte ich tun sollen? Ich kannte ihn doch in- und  auswendig. Und ich wusste, dass er sich dem Thema Exorzismus komplett versperrte.

Ich hatte also keine andere Wahl.

»Sie möchte, dass ich noch ein bisschen hierbleibe«, sagte ich. »Um ihr beim Schreiben zu helfen.«

Pater Dominic schob die weißen Augenbrauen über seinem silbernen Brillenrahmen zusammen. »Susannah, Sie und ich haben heute Nachmittag viel vor, und ich …«

»Ja«, unterbrach ich ihn. »Ich weiß. Aber das hier ist echt wichtig. Wie wär’s, wenn wir uns um fünf in Ihrem Büro in der Mission treffen?«

Er zögerte. Bestimmt argwöhnte er, dass ich irgendwas im Schilde führte. Dabei konnte ich echt eine engelsgleiche, oscarreife Schauspielerin sein, wenn ich mir Mühe gab.

»Also gut, um fünf«, sagte er schließlich. »Und keine Minute später. Sonst rufe ich sofort Ihre Eltern an und erzähle ihnen die ganze Geschichte.«

»Um fünf«, wiederholte ich. »Versprochen.«

Ich winkte ihm nach, als er wegfuhr. Für den Fall, dass er in den Rückspiegel schauen sollte, tat ich sogar so, als ob ich wieder ins Redaktionsgebäude zurückgehen würde.

Doch dann schlich ich stattdessen um das Haus herum und machte mich auf den Weg ins Pebble Beach Hotel und Golf Resort.

Ich hatte dringend etwas zu erledigen.






KAPITEL 13

Im Pool war er nicht.

Im Pool House beim Hamburger-Essen auch nicht.

Und auch nicht auf dem Tennisplatz, in den Stallungen oder im Golfzubehör-Shop.

Ich beschloss, in seinem Zimmer nachzusehen, obwohl ich mir kaum vorstellen konnte, dass er dort sein könnte. Nicht an so einem strahlend sonnigen Tag wie heute.

Aber als die Tür nach meinem Klopfen aufging, stellte ich fest, dass er sehr wohl hier war. Er mache gerade Mittagsschlaf, teilte mir Caitlin mit.

»Mittagsschlaf?« Ich starrte sie an. »Caitlin, er ist acht  Jahre alt, nicht acht Monate.«

»Er hat gesagt, er sei müde«, keifte Caitlin. »Was hast du überhaupt hier zu suchen? Ich dachte, du wärst krank.«

»Bin ich auch«, sagte ich und schob mich an ihr vorbei in die Suite.

Caitlin beäugte mich missbilligend. Sie war sichtlich neidisch auf mein Kleid und die zarten rosafarbenen  Sandalen, von meiner Handtasche ganz zu schweigen. Im Vergleich zu ihr mit ihrem T-Shirt und den Shorts sah ich aus wie Gwyneth Paltrow. Nur mit besserer Frisur, natürlich.

»Für mich siehst du aber nicht besonders krank aus«, stellte Caitlin fest.

»Ach nein?« Ich hob meinen Pony an und gab den Blick auf meine Beule frei.

Caitlin sog scharf die Luft ein. »Autsch! Wie hast du dir das denn eingefangen?«

Ich überlegte, ob ich erzählen sollte, das wäre eine arbeitsbedingte Verletzung. Vielleicht konnte ich ihr damit ja ein bisschen Krankengeld entlocken? Aber dann dachte ich, dass das nicht funktionieren würde. Also behauptete ich nur, ich wäre gestolpert und hingefallen.

»Und was machst du dann hier?«, fragte Caitlin. »Wenn du sowieso krankgeschrieben bist?«

»Also, das ist genau der Punkt«, antwortete ich. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich dir Jack aufs Auge gedrückt habe, also hab ich Mom überredet, mich herzufahren, nachdem wir beim Arzt waren. Wenn du willst, übernehme ich Jack für den Rest des Tages.«

Caitlin blinzelte zweifelnd. »Ich weiß nicht … Du hast auch keine Uniform an …«

»Na, die konnte ich ja auch schlecht zum Arzt anziehen, oder?«, jammerte ich. Unglaublich, wie leicht mir die Lügen mittlerweile über die Lippen kamen. Ich konnte es selber kaum fassen. Dabei war ich es doch, die sich die Lügen ausdachte. »Aber jedenfalls … er hat gesagt, es ist alles okay, also gibt es keinen Grund, warum ich nicht  übernehmen sollte. Wir bleiben hier in der Suite, wenn du dir Sorgen machst, dass die Leute mich ohne Uniform sehen könnten. Kein Problem.«

Caitlin starrte wieder auf meine Stirn. »Du bist aber nicht etwa auf Schmerzmittel oder so?«, fragte sie. »Ich kann das nicht verantworten, einen Babysitter ranzulassen, der wegen irgendwelcher Tabletten ein Hirn wie Watte hat.«

Ich hielt meine rechte Hand zum Schwur hoch. »Ich schwöre, dass ich auf gar nichts drauf bin«, sagte ich.

Caitlin sah zur geschlossenen Tür von Jacks Zimmer hinüber. »Hm«, murmelte sie immer noch zögernd.

»Na komm schon«, drängte ich. »Ich kann die Kohle echt gut gebrauchen. Und hast du heute Abend nicht sowieso ein Date mit Jake?«

Sie senkte errötend den Blick. »Na ja …«

Errötend. Also wirklich.

»Ja, das stimmt, wir haben ein Date«, stammelte sie.

Wow. Dabei hatte ich nur so ins Blaue hinein geraten.

»Dann wär’s doch ganz gut, wenn du ein bisschen früher Feierabend machen könntest«, sagte ich, »um dich herzurichten und so.«

Caitlin kicherte. Ja, sie kicherte! Echt, meine Stiefbrüder sollten einen Warnhinweis auf die Stirn gepappt kriegen: Vorsicht, bei Kontakt mit Östrogen Explosionsgefahr!

»Okay«, sagte Caitlin und ging auf die Tür zu. »Aber ihr müsst wirklich im Zimmer bleiben, sonst killt mich mein Boss, wenn er dich ohne Uniform sieht. Versprochen?«

Ich hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden schon so viele Versprechen gemacht und gebrochen, dass es auf eines mehr nicht ankam. »Klar doch, Caitlin.«

Ich begleitete sie zur Tür.

Sobald sie weg war, legte ich meine Handtasche beiseite und ging zu Jack rüber. Ohne anzuklopfen. Achtjährige haben nichts an sich, was ich nicht schon gesehen hätte. Außerdem war ich immer noch ein bisschen sauer auf den kleinen Satansbraten.

Jack hatte Caitlin nur vorgelogen, er würde ein Nickerchen machen. In Wirklichkeit schlief er gar nicht. Als ich das Zimmer betrat, stopfte er irgendetwas hastig unter die Bettdecke und legte sich hin. Als er den Kopf vom Kissen hob, sah er ganz zerknautscht aus, so als wäre er wirklich schläfrig.

Aber dann erkannte er mich und schleuderte sofort die Decke beiseite. Er war nicht nur vollständig bekleidet, sondern hatte anscheinend auch mit seinem Game-Boy gespielt, wie ich jetzt sah.

»Suze!«, rief er. »Du bist wieder da!«

»Ja«, sagte ich. Es war dunkel in Jacks Zimmer. Ich ging zur Balkonflügeltür und schob die schweren Gardinen zur Seite, um das Sonnenlicht hereinzulassen. »Ich bin wieder da.«

»Ich dachte schon, du wärst böse auf mich«, sagte Jack und hüpfte aufgeregt auf dem Bett herum.

»Bin ich auch.« Ich drehte mich zu ihm um. Aber die funkelnde Meeresoberfläche draußen hatte mich etwas geblendet, sodass ich ihn nicht perfekt erkennen konnte. 

»Was meinst du damit?« Jack hörte auf zu springen. »Wieso bist du böse auf mich?«

Ich hatte keine Lust, dem Jungen etwas vorzumachen. Als ich in seinem Alter war, hätte ich es auch gern gehabt, dass alle Leute ehrlicher zu mir gewesen wären. Vielleicht säßen meine Fäuste nicht so locker, wenn ich nicht diese ständige innere Wut in mir spüren würde, weil man mich jahrelang immer angelogen hat: Ja, Suze, natürlich gibt es den Weihnachtsmann, aber: Nein, natürlich gibt es keine Geister. Und der absolute Knaller:  Nein, die Spritze tut kein bisschen weh.

»Es geht um den Geist, den du exorziert hast«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Das war ein Freund von mir. Mein allerbester Freund.«

Nein, ich sagte nicht »mein Freund«, denn das wäre gelogen gewesen. Aber der Schmerz, den ich spürte, muss auch so in meiner Stimme mitgeschwungen haben, denn Jacks Unterlippe begann zu beben.

»Was soll das heißen?«, fragte er. »Wieso dein Freund? Die Frau, die mich besucht hat, hat doch gesagt … Sie hat gesagt …«

»Sie hat gelogen.« Ich ging näher ans Bett heran und hob meinen Pony hoch. »Diese Frau hat mir das hier  angetan. Siehst du das? Beziehungsweise sie hat ihren Mann auf mich gehetzt, und der hat mir das angetan. Und vorher hat sie versucht, mich mit einem Messer zu erstechen.«

Jack stand immer noch auf dem Bett und war damit größer als ich. Entsetzt starrte er auf die Beule an meiner Stirn.

»Oh, Suze«, hauchte er. »Oh, Suze.«

»Du hast Mist gebaut«, sagte ich und ließ die Hand sinken. »Du hast es nicht böse gemeint, das weiß ich. Diese Maria hat dich reingelegt. Aber so oder so - du hast Mist gebaut, Jack.«

Jetzt zitterte seine Unterlippe schon richtig doll. Und sein Kinn gleich mit. In seinen Augen glänzten Tränen.

»Tut mir leid, Suze.« Seine Stimme war jetzt noch drei Oktaven höher als sonst. »Es tut mir so leid!«

Er gab sich echt Mühe, nicht loszuheulen. Aber mit wenig Erfolg. Schon kullerten ihm die Tränen über die Pausbacken - das Einzige, was an ihm rundlich war, wenn man von seinen wilden Albert-Einstein-Locken absah.

Unwillkürlich schlang ich die Arme um ihn und tätschelte ihm den Rücken. Jack schluchzte an meinem Hals. Ich tätschelte und sagte, alles würde wieder gut werden.

Ich tat also genau dasselbe, was Pater Dominic erst vor Kurzem mit mir getan hatte, wie ich mit Entsetzen feststellte.

Genau wie er war auch ich gerade dabei, zu lügen. Denn natürlich würde nicht alles wieder gut werden. Jedenfalls nicht für mich. Nie wieder. Außer ich unternahm etwas, und zwar schleunigst.

»Hör zu«, sagte ich, nachdem Jack sich ein paar Minuten ausgeheult hatte. »Sch, jetzt nicht mehr weinen. Wir haben viel zu tun.«

Jack hob den Kopf von meiner Schulter - die er mittlerweile mit Tränen, Schnodder und Ähnlichem vollgesabbert hatte, da mein Kleid ja ärmellos war.

»Was … was meinst du damit?« Seine Augen waren ganz rot und verquollen. Hauptsache, es kam jetzt nicht jemand rein, sonst würde ich bestimmt wegen Kindesmisshandlung oder so hoppsgenommen werden.

»Ich will Jesse zurückholen«, erklärte ich und hob Jack vom Bett herunter. »Und du wirst mir dabei helfen.«

»Wer ist Jesse?«, fragte Jack.

Ich erzählte ihm alles. Zumindest tat ich mein Bestes, damit er verstand. Ich erklärte ihm, dass Jesse der Mann war, den er exorziert hatte, und dass er mein bester Freund gewesen war. Dass es falsch war, Leute zu exorzieren, außer sie hatten etwas ganz Schlimmes getan, zum Beispiel dich umzubringen versucht. Aber genau das hätte Maria behauptet, sagte Jack. Sie hätte behauptet, Jesse hätte mich umzubringen versucht.

Also brachte ich Jack bei, dass es sich mit Geistern im Grunde genau wie mit lebenden Menschen verhält: Manche sind ganz okay, aber andere eben große Lügner. Wenn er Jesse kennengelernt hätte, versicherte ich Jack, hätte er bestimmt auf Anhieb erkannt, dass er kein Mörder war.

Maria de Silva hingegen …

»Aber sie war echt nett«, warf Jack ein. »Ich meine, sie ist so hübsch und alles …«

Oje. Männer. Funktionierten die mit acht Jahren schon nach dem Schema? Echt übel.

»Jack«, sagte ich. »Kennst du die Redewendung ›Der Schein trügt‹? Man soll nicht nach dem Äußeren gehen. Das ist wie mit Büchern: Die soll man auch nicht nach dem Umschlag beurteilen.«

Jack rümpfte die Nase. »Ich lese sowieso nicht so gern.«

»Verstehe.« Wir waren mittlerweile ins Wohnzimmer übergewechselt, und ich nahm meine Handtasche und machte sie auf. »Wenn wir Jesse zurückholen wollen, müssen wir das mit dem Lesen aber ein bisschen üben. Ich möchte nämlich, dass du das hier liest.«

Ich reichte ihm eine Karteikarte, auf die ich etwas gekritzelt hatte. Jack kniff die Augen zusammen und starrte darauf.

»Was ist das?«, fragte er. »Ist doch nicht Englisch.«

»Nein.« Ich holte ein paar weitere Sachen aus meiner Handtasche. »Das ist Portugiesisch.«

»Was soll das sein?«

»Eine Sprache«, erklärte ich. »In Portugal spricht man Portugiesisch. In Brasilien auch, und noch in ein paar anderen Gegenden.«

»Oh«, sagte Jack und deutete dann auf eine kleine Tupperdose, die ich eben aus der Tasche hervorgezaubert hatte. »Und was ist das?«

»Ach das«, antwortete ich. »Hühnerblut.«

Jack verzog das Gesicht. »Igitt!«

»Hör zu. Wenn wir diesen Exorzismus durchziehen wollen, dann richtig. Und dafür braucht man eben Hühnerblut.«

»Als Maria da war, hab ich kein Hühnerblut gebraucht«, wandte Jack ein.

»Mir egal«, sagte ich. »Maria hat ihre Methoden, ich hab meine. Und jetzt lass uns ins Badezimmer gehen und loslegen. Ich muss mit dem Hühnerblut was auf den Boden malen, und das Zimmermädchen fände es bestimmt  nicht so klasse, wenn wir das hier im Wohnzimmer machen.«

Jack folgte mir in das Bad, das sein und Pauls Zimmer miteinander verband. Mit dem Teil meines Gehirns, der nicht auf die bevorstehende Aktion konzentriert war, fragte ich mich, wo Paul wohl steckte. Echt seltsam, dass er nicht mehr angerufen hatte, seit er mich damals zu Hause abgesetzt hatte, zwischen den ganzen Polizeiautos und Rettungswagen. Man sollte meinen, es hätte ihn zumindest interessiert zu erfahren, was da los gewesen war.

Trotzdem hatte ich seitdem keinen Mucks mehr von ihm gehört.

Wobei mir das auch egal war. Es gab wesentlich wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Aber komisch war es schon.

»So«, sagte ich, nachdem wir alles aufgebaut hatten. Eine Stunde hatten wir gebraucht, aber jetzt war alles fertig: das ziemlich perfekte Setting für einen Exorzismus, zumindest die brasilianische Voodoo-Variante. So hatte ich das jedenfalls in einem Buch beschrieben gefunden.

Mit dem Hühnerblut aus dem Metzgerladen hatte ich mitten auf dem Badezimmerboden Symbole gemalt und dann diverse Kerzen drumrum drapiert - Votivkerzen. Andere hatte ich auf der kurzen Strecke zwischen der Redaktion des Carmel Pine Cone und dem Hotel nicht bekommen, außerdem dufteten sie nach Zimt, sodass es im Badezimmer wie Weihnachten roch … Na ja, zumindest wenn man den weniger festlichen Hühnerblutgestank außer Acht ließ.

Trotz der Laienhaftigkeit, mit der ich alles zusammengestöpselt hatte, bildete das Gesamtensemble ein echtes Tor zum Jenseits - sofern Jack seinen Teil mit dem portugiesischen Text erfüllte. Ich war mit ihm Wort für Wort die Aussprache durchgegangen und er hatte alles ziemlich schnell draufgekriegt. Das Einzige, womit er nicht klarkam, war die Tatsache, dass die zu exorzierende Person ich war.

»Aber du bist doch am Leben«, sagte er immer wieder. »Wenn ich deinen Geist exorziere, bist du dann nicht tot?«

Um ehrlich zu sein, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Was würde mit meinem Körper passieren, sobald mein Geist ihn verlassen hatte? Wäre ich dann wirklich tot?

Nein, das konnte nicht sein. Bestimmt würden mein Herz und meine Lungen nicht die Funktion einstellen, nur weil meine Seele ausgeflogen war. Wahrscheinlich würde ich nur daliegen, als wäre ich im Koma.

Eine Vorstellung, die für Jack allerdings nicht besonders tröstlich war.

»Aber was, wenn du nicht zurückkommst?«, bohrte er.

»Natürlich komme ich zurück. Hab ich dir doch gesagt. Ich kann ja nur deswegen zurückkommen, weil eben ein lebendiger Körper auf mich wartet. Ich möchte mich drüben nur kurz umschauen, ob es Jesse gut geht. Wenn ja, alles bestens. Wenn nicht … na ja, dann versuche ich ihn mitzubringen.«

»Aber wenn du nur deswegen zurückkannst, weil ein  lebendiger Körper auf dich wartet … Jesse hat keinen lebendigen Körper. Wie soll er dann zurückkommen können?«

Eine gute Frage. Und wahrscheinlich der Grund für meine grottenschlechte Laune.

»Hör zu, Jack«, sagte ich. »Soweit ich weiß, hat noch nie jemand so was versucht. Vielleicht braucht man doch keinen Körper, um zurückkommen zu können. Ich weiß es nicht, okay? Aber nur weil ich das nicht weiß, kann ich mich doch nicht davon abbringen lassen, oder? Wie weit wäre Christoph Columbus gekommen, wenn er nicht losgesegelt wäre? Na?«

Jack schaute mich zweifelnd an. »Bis an die spanische Grenze, würde ich sagen.«

»Sehr komisch«, entgegnete ich. Dann holte ich den letzten Gegenstand aus meiner Tasche - ein Seil. Das eine Ende band ich mir um die Taille, das andere um Jacks Handgelenk.

»Wozu soll das denn gut sein?«, fragte er.

»Damit kann ich den Weg zurück zu dir finden«, erklärte ich.

Jack blinzelte verwirrt. »Aber wenn nur dein Geist auf Reisen geht, wieso bindest du ein Seil um deinen Körper? Du hast doch gesagt, dein Körper bleibt hier.«

»Jack«, knurrte ich zwischen zusammengepressten Zähnen. »Hol mich einfach zurück, wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder da bin, okay? Du ziehst mich am Seil wieder her.« Mehr als eine halbe Stunde sollte eine Seele möglichst nicht von ihrem Körper getrennt sein, hatte ich mal gehört. Im Fernsehen kamen immer wieder  Berichte über kleine Kinder, die ins Eis einbrachen oder so und bis zu vierzig Minuten lang praktisch tot gewesen waren, dann aber reanimiert wurden und ohne irgendwelche Schäden weiterlebten. Deshalb kalkulierte ich mit einer halben Stunde.

»Aber wie …«

»Oh Mann!«, schnitt ich Jack das Wort ab. »Tu’s einfach, okay?«

Er funkelte mich finster an. Nur weil wir beide Mittler waren, musste das ja noch lange nicht heißen, dass wir immer ein Herz und eine Seele waren.

»Okay«, sagte er. Und dann murmelte er vor sich hin: »Deswegen musst du ja nicht gleich so ätzend werden.«

Nur dass er nicht »ätzend« sagte. Echt schockierend, was Kinder heutzutage schon für Wörter kennen.

»Also dann.« Ich trat in den Kreis aus Kerzen und stellte mich genau in die Mitte der Hühnerblut-Symbole. »Es geht los.«

Jack blickte erst auf seine Karteikarte, dann auf mich.

»Solltest du dich nicht besser hinlegen?«, schlug er vor. »Ich meine, wenn du dann ins Koma fällst, wär’s doch blöd, wenn du hinstürzt und dir wehtust, oder?«

Er hatte recht. Außerdem hatte ich keine Lust, dass meine Haare Feuer fingen oder so.

Andererseits wollte ich mir das schöne Kleid auch nicht mit Hühnerblut vollschmieren. Das Teil hatte schließlich richtig Geld gekostet. Fünfundneunzig Dollar, bei Urban Outfitters.

Aber dann dachte ich: Suze, was ist denn in dich gefahren? Das ist doch nur ein Kleid. Du machst das  hier für Jesse. Ist er dir keine fünfundneunzig Dollar wert?

Also legte ich mich hin.

Aber ich hatte erst das eine Knie zu Boden gebracht, als es plötzlich heftig an die Hotelzimmertür hämmerte.

Zugegeben, ich bekam voll die Panik. Bestimmt war die Feuerwehr angerückt, weil irgendein Zimmernachbar Rauch gemeldet hatte oder so.

»Schnell!«, zischte ich Jack zu. »Blas die Kerzen aus!«

Während Jack tat, wie ihm geheißen, hetzte ich zur Tür.

»Wer ist da?«, flötete ich.

»Susannah«, antwortete eine nur zu vertraute Stimme. »Machen Sie auf der Stelle die Tür auf.«






KAPITEL 14

Meiner Meinung nach reagierte Pater Dominic total über.

Ich meine, erstens hatte ich die Situation komplett unter Kontrolle gehabt. Und zweitens hatten wir ja keine Tiere geopfert oder so - das Huhn war schon längst tot gewesen.

Also war es echt überflüssig, dass er wie ein wilder Derwisch durchs Zimmer stampfte und uns beschimpfte.

Nein, mich beschimpfte. Mich selbst in den Untergang zu treiben sei nur das eine, sagte er. Aber einen kleinen Jungen dazu zwingen, mich dabei zu unterstützen? Das Allerletzte!

Dass ich einwarf, ebendieser kleine Junge sei es doch gewesen, der mich überhaupt erst zu dieser Verzweiflungstat getrieben habe, kam irgendwie auch nicht so gut an.

Zumindest wurde Pater Dominic klar, dass ich das Ganze wirklich ernst meinte und dass ich meinen Plan durchziehen würde, mit oder ohne seine Hilfe.

Also beschloss er, dass er unter diesen Umständen lieber  helfen sollte, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass ich weder mir noch jemand anderem Schaden zufügte.

»Aber es wird keine Hopplahopp-Aktion geben«, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor, während er das Tor der Basilika aufsperrte. »Kein brasilianisches Voodoo-Zeug. Entweder ein anständiger christlicher Exorzismus oder gar nichts.«

Hätte uns jemand zugehört, wäre er sicher überzeugt gewesen, die merkwürdigste Unterhaltung auf dem Planeten mitzubekommen. Ein anständiger christlicher Exorzismus? Also wirklich.

Aber in meinem Leben sind nicht nur die Unterhaltungen merkwürdig. Auch die Umstände, unter denen sie stattfinden, sind immer sehr bizarr. Diese hier fand zum Beispiel in einer dunklen, leeren Kirche statt. Dunkel, weil es schon weit nach Mitternacht war, und leer … tja, aus demselben Grund.

»Und Sie werden dabei von einem Erwachsenen überwacht«, fuhr Pater Dominic fort, während er mich hineinbugsierte. »Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie Sie annehmen konnten, der kleine Junge könnte so eine komplizierte Prozedur meistern …«

So und so ähnlich hatte er schon den ganzen Nachmittag lamentiert - bis Jacks Eltern und Paul wieder nach Hause gekommen waren. Wegen Jack hatte Pater Dom mich natürlich nicht so runterputzen können, wie er es gern getan hätte. Also hatte er uns stattdessen gezwungen, die Schweinerei aufzuwischen, die wir veranstaltet hatten. Hühnerblut aus Fliesenfugen rauszukriegen,  ist echt kein Spaß. Danach mussten wir still dasitzen und warten, bis Dr. und Mrs Slater von ihren Tennisstunden zurückkamen. Beim Anblick von uns dreien, wie wir da auf der Couch saßen, waren Jacks Eltern schon etwas überrascht. Ich meine, war ja auch komisch - eine Babysitterin, ein Junge und ein Priester. Mittlerweile fühlte ich mich wirklich wie auf einem Schmerzmittel-Trip.

Aber was hätte ich tun sollen? Ohne mich wäre Pater Dominic nicht wieder abgezogen. Er glaubte meinen Beteuerungen, dass ich nicht wieder versuchen würde, mich selber zu exorzieren, nicht.

Also saßen wir nur da und ließen uns von Pater Dominic in die Kunst der Meditation einweisen. Zwei Stunden lang redete der alte Mann auf uns ein. Kein Witz - zwei Stunden. Wahrscheinlich bereute Jack es längst, mir je von seiner Fähigkeit zum Toten-Menschen-Sehen erzählt zu haben. Vielleicht hätte er am liebsten gesagt: Hey, also, das mit den toten Menschen und so … Hey, das war nur ein Witz, ich kann gar keine toten Menschen sehen …

Womöglich war es aber auch ganz gut, dass der kleine Mann mal eingebläut bekam, was man als Mittler machen durfte und was nicht. Meine eigene Einführung in den Job war weiß Gott nicht besonders gut gewesen. Hätte ich mich mit den Feinheiten des Geschäfts besser ausgekannt, wäre das mit Jesse vielleicht erst gar nicht passiert …

Aber egal. Es nützte mir jetzt auch nichts mehr, mich selber in den Hintern zu treten. Klar, dieser ganze Schlamassel  hier war nur meine Schuld. Aber genau deswegen war ich ja auch so scharf darauf, alles wieder in Ordnung zu bringen.

Na ja, und dass ich in den Kerl verliebt war, hatte vermutlich auch ein bisschen was damit zu tun.

Jedenfalls, als Jacks Eltern reinplatzten, lauschten wir gerade Pater Doms Ausführungen über Verantwortung und Höflichkeit im Umgang mit den Toten.

Pater Dominic verstummte, als die beiden Slaters mit ihrem ältesten Sohn Paul die Suite betraten. Sie hörten ihrerseits mit dem Geplauder über ihre Pläne fürs Abendessen auf und starrten uns verwundert an.

Paul löste sich als Erster aus der Erstarrung.

»Suze«, sagte er lächelnd. »Was für eine Überraschung. Ich dachte, es geht dir nicht gut.«

»Es geht mir schon wieder viel besser«, entgegnete ich und stand auf. »Dr. Slater, Mrs Slater, darf ich vorstellen? Das ist … ähm … der Direktor meiner Schule. Pater Dominic. Er war so nett, mich hierherzufahren, damit ich … ähm … Jack besuchen kann.«

»Schön, Sie kennenzulernen.« Pater Dom erhob sich hastig. Wie gesagt, er bot schon einen klasse Anblick. Tolle Statur, einsachtzig groß, Haare so weiß wie ein schneebedeckter Berggipfel. Nicht gerade der Typ Mann, bei dem man sich Sorgen machte, wenn er sich bei einem Achtjährigen und seiner Babysitterin aufhielt.

Als die Slaters hörten, dass Pater Dom die Junipero Serra Mission Academy leitete, fingen sie sofort an zu flöten, sie hätten eine Besichtigungstour dorthin gemacht,  und die Schule sei ja so beeindruckend. Wahrscheinlich wollten sie nicht, dass er denkt, sie wären nur hirnlose Touristen, die sich die historisch bedeutsamen Seiten einer Stadt entgehen ließen, um lieber Golf zu spielen und Cocktails zu kippen.

Während die Slaters und Pater Dominic also umeinander herumscharwenzelten, nahm Paul mich beiseite. »Was hast du heute Abend vor?«, fragte er.

Ich überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte: »Ach, nichts Besonderes. Ich wollte nur meine Seele exorzieren lassen, damit ich mich ein bisschen im Fegefeuer umschauen kann - ich bin nämlich auf der Suche nach dem Geist des toten Cowboys, der bisher in meinem Zimmer gewohnt hat.«

Aber das hätte sich möglicherweise etwas zu schnoddrig angehört, wie diese blöden Ausreden, die Mädchen manchmal benutzten. »Ich muss mir noch die Haare waschen«, so was eben. Also sagte ich nur: »Ich bin schon verabredet.«

»Schade«, sagte Paul. »Ich dachte, wir könnten nach Big Sur hochfahren und uns den Sonnenuntergang anschauen, und hinterher vielleicht irgendwo noch einen Happen essen.«

»Tut mir leid«, sagte ich lächelnd. »Klingt gut, aber wie gesagt, ich hab schon was vor.«

Die meisten Jungs hätten an diesem Punkt aufgegeben, aber nicht so Paul. Wie beiläufig legte er mir den Arm um die Schultern … So beiläufig, wie man so was eben machen kann. Irgendwie bekam er das ganz gut hin. Vielleicht lag es daran, dass er aus Seattle war.

»Suze.« Er senkte die Stimme, damit ihn keiner im Raum hörte - vor allem nicht sein kleiner Bruder, der schon den Hals reckte, um etwas aufzuschnappen. »Es ist Freitagabend. Übermorgen fahren wir ab. Vielleicht sehen du und ich uns dann nie wieder. Na komm schon. Tu dem armen Idioten den Gefallen, hm?«

So oft kommt es nicht vor, dass Typen hinter mir her sind - jedenfalls nicht so heiße Typen wie Paul. Ich meine, die meisten Jungs, die ich seit meinem Umzug nach Kalifornien kennengelernt habe … Na ja, es hat ein paar Dinge gegeben, die eine ernsthafte Beziehung verhinderten - zum Beispiel, dass die Typen wegen Mordes für mehrere Jahrzehnte im Knast gelandet sind.

Deswegen war das hier ziemlich neu für mich. Paul beeindruckte mich irgendwie, ob ich wollte oder nicht.

Aber ich bin ja kein Volltrottel. Selbst wenn ich nicht in jemand anderen verliebt gewesen wäre - Paul kam von weither. Für Typen, die bald wieder abreisen, ist es nicht schwer, einem Mädchen den Hof zu machen, schließlich kommen sie bald wieder aus der Nummer raus.

»Echt, das ist süß von dir«, sagte ich. »Aber trotzdem - ich hab schon was anderes vor.« Damit wand ich mich unter seinem Arm raus, stellte mich neben Dr. Slater und unterbrach seine ausführliche Beschreibung seiner heutigen Golf-Leistung: zweimal Bogey, zweimal Par. »Würden Sie mich vielleicht nach Hause fahren, Pater Dom?«

Natürlich, meinte Pater Dominic, und so machten wir uns aus dem Staub. Beim Verabschieden sah Paul mich  verächtlich an, wahrscheinlich war er sauer, weil ich ihn hatte abblitzen lassen.

Ich ahnte ja nicht, dass in Wahrheit ganz andere Gründe dahintersteckten. Damals jedenfalls noch nicht. Obwohl ich es echt hätte wissen müssen. Ja, unbedingt.

Jedenfalls las mir Pater Dom auf dem ganzen Heimweg weiter die Leviten. Er war echt sauer, viel saurer als je zuvor. Und ich hatte weiß Gott schon einige Male Sachen gemacht, die ihn zur Weißglut getrieben hatten. Ich fragte ihn, wie er rausgefunden hatte, dass ich im Hotel war und nicht wie versprochen bei CeeCee und ihrem Artikel. Das sei nicht schwer gewesen, meinte er: Er hätte sich dran erinnert, dass CeeCee eine Einserschülerin war, die ganz sicher nicht ausgerechnet meine Hilfe beim Verfassen irgendwelcher Artikel brauchte. Also hatte er gewendet und war zurückgefahren. Als er herausfand, dass ich längst weg war, hatte er sich überlegt, wo er an meiner Stelle hingegangen wäre, als er in meinem Alter war.

»Das Hotel war das Naheliegendste«, bemerkte er, als wir vor unserem Haus vorfuhren. Diesmal standen keine Krankenwagen hier, stellte ich erleichtert fest. Nur die schattenspendenden Kiefern. Aus dem Garten drang blechernes Radiogedudel - Andy arbeitete an der Veranda. Ein träger Sommerabend. Ganz und gar nicht die Sorte Abend, an dem man an Exorzismus denken würde.

»So unberechenbar, wie Sie vielleicht meinen, sind Sie nämlich gar nicht, Susannah«, sagte Pater Dominic.

Schon möglich, dass ich doch berechenbar war, aber  anscheinend war das auch zu meinem Vorteil. Als ich gerade aussteigen wollte, sagte Pater Dom nämlich: »Ich hole Sie dann um Mitternacht ab, dann fahren wir zur Mission.«

Ich sah ihn überrascht an. »Zur Mission?«

»Wenn wir schon einen Exorzismus durchführen müssen«, sagte er grimmig, »dann richtig. Im Haus des Herrn. Der Monsignore würde das sicherlich nicht gutheißen, wie Sie sich denken können. Und sosehr ich es hasse, deswegen lügen zu müssen, sehe ich doch, dass Sie sich nicht von Ihrer Idee abbringen lassen. Also werde ich in diesem Fall nicht drum herumkommen. Ich möchte nur sicherstellen, dass weder Schwester Ernestine noch sonst irgendjemand uns dabei erwischt. Also muss es um Mitternacht passieren.«

Also: Mitternacht.

Keine Ahnung, was ich in der Zwischenzeit überhaupt tat. Eigentlich war ich viel zu aufgeregt, um irgendwas zu tun. Zum Abendessen ließen wir uns wieder etwas kommen, aber ich hätte hinterher nicht sagen können, was ich gegessen hatte. Ich schmeckte kaum etwas. An diesem Abend war ich mit Mom und Andy allein, da Schlafmütz ja mit Caitlin verabredet und Hatschi mit seiner neuesten Flamme unterwegs war.

Das Einzige, woran ich mich noch erinnere, war, dass CeeCee irgendwann anrief und mir mitteilte, dass die de Silva/Diego-Geschichte in der Sonntagsausgabe der Zeitung erscheinen würde.

»Das Verbreitungsgebiet umfasst fünfunddreißigtausend Leute«, versicherte sie mir. »Viel mehr als bei unseren  Wochentagsausgaben. Die Sonntagszeitung haben viel mehr Menschen abonniert - wegen der Wochenend-Comics und so.«

Der Gerichtsmediziner habe meine Story auch bestätigt, erzählte sie weiter: Das Skelett aus unserem Garten war zwischen hundertfünfzig und hundertsiebzig Jahre alt und gehörte zu einem etwa fünfundzwanzigjährigen Mann.

»Die Hautfarbe ist schwer festzustellen«, sagte CeeCee. »Wegen der Schäden, die Brad mit seiner Schaufel angerichtet hat. Aber die Todesursache steht zweifelsfrei fest.«

Ich umklammerte den Hörer. Mehr Reaktion konnte ich mir nicht erlauben, weil Mom und Andy am Esstisch saßen und jedes Wort mithören konnten.

»Aha?«, sagte ich gewollt beiläufig. Aber im Inneren spürte ich, wie ich wieder erkaltete, genau wie an dem Nachmittag im Kopier-Kabäuschen.

»Erstickungstod«, sagte CeeCee. »Da ist so ein Knochen in der Halswirbelsäule, an dem man das sehen kann.«

»Also wurde er …«

»Erwürgt«, ergänzte CeeCee nüchtern. »Ach übrigens, was hast du heute Abend vor? Willst du rüberkommen? Adam hat irgendwelche Familienverpflichtungen. Wir könnten uns ein Video ausleihen …«

»Nein, ich kann nicht«, lehnte ich ab. »Aber danke, CeeCee. Vielen Dank.«

Dann legte ich auf.

Erwürgt. Jesse war erwürgt worden. Von Felix Diego. Komisch, irgendwie war ich immer davon ausgegangen,  dass er erschossen worden war. Aber das mit dem Erwürgen passte besser ins Bild: Ein Schuss wäre sicher gehört worden. Dann wären Leute auf die Idee gekommen, nachzuforschen, und es hätte keinen Zweifel darüber gegeben, was mit Hector de Silva geschehen war.

Erwürgen ging hingegen leise. Für Felix wäre es ein Leichtes gewesen, Jesse im Schlaf zu erwürgen, dann die Leiche hinters Haus zu schleppen und dort mit allen Habseligkeiten zu vergraben. Kein Zeuge, gar nichts …

Ich musste ziemlich lange dagestanden und das Telefon angestarrt haben, denn irgendwann sagte Mom: »Suze? Alles okay mit dir, Schatz?«

Ich zuckte erschrocken zusammen. »Klar, Mom. Alles okay. Mir geht’s gut.«

Aber mir ging es gar nicht gut. Auch ein paar Stunden später noch nicht.

Ich war erst ein paarmal bei Dunkelheit in der Mission gewesen und es war jedes Mal gleich gruselig. Lange Schatten, dunkle Nischen, unheimliche Geräusche … Unsere Schritte hallten im Gang zwischen den Kirchenbankreihen. Direkt am Eingang stand eine Statue der Jungfrau Maria. Adam hatte mir einmal erzählt, wenn man mit unreinen Gedanken daran vorbeiginge, würde die Statue Blutstränen weinen.

Tja, zwar waren meine Gedanken, als ich die Basilika betrat, vielleicht nicht gerade unrein, aber irgendwie kam es mir trotzdem so vor, als wäre die Jungfrau Maria heute mehr als sonst drauf und dran, Blut zu weinen. Aber vielleicht machte das auch nur die Finsternis.

Jedenfalls war mir alles ziemlich unheimlich. Über  meinem Kopf tat sich der Schlund der riesigen Kuppel auf, die von außen im Sonnenlicht rot und bei Mondschein blau funkelt, vor mir ragte die Kanzel mit dem gleißend weißen Altar auf.

Pater Dominic hatte schon mächtig vorgearbeitet, wie ich feststellte, als ich die Kirche betrat. Direkt vor dem Altargeländer hatte er in einem weiten Bogen Kerzen aufgestellt. Nun bückte er sich und zündete die Dochte an, während er gleichzeitig vor sich hinmurmelte, wie wichtig es sei, dass ein Erwachsener auf mich aufpasse.

»Hier werden Sie … also, ich meine … werden wir es also tun?«, fragte ich.

Er richtete sich auf und betrachtete sein Werk.

»Ja«, antwortete er. Dann schien er meinen Gesichtsausdruck zu missdeuten, denn er fügte hinzu: »Keine Sorge. Es funktioniert auch ohne Hühnerblut. Ich versichere Ihnen, dass die katholische Exorzismus-Zeremonie außerordentlich wirkungsvoll ist.«

»Nein, nein«, entgegnete ich hastig. »Ich wollte nur …«

Ich sah auf den Boden inmitten des Kerzenkreises. Er sah sehr hart aus, viel härter als der geflieste Badezimmerboden im Hotel. Hier bestand der Boden aus Marmor. Ich dachte an das zurück, was Jack gesagt hatte. »Was, wenn ich stürze?«, fragte ich. »Mein Kopf könnte was abkriegen.«

»Deswegen werden Sie ja auch liegen«, erklärte Pater Dom.

»Kann ich ein Kissen haben oder so? Ich meine, hey, der Boden sieht total kalt aus.« Ich schielte zum Altartuch  hinüber. »Oder wie wär’s damit? Darf ich das da benutzen?«

Pater Dominic wirkte für jemanden, der gerade dabei war, ein weder besessenes noch totes Mädchen zu exorzieren, erstaunlich geschockt.

»Um Himmels willen, Susannah«, sagte er. »Das wäre ein Sakrileg.«

Also ging er los, um ein paar Chorgewänder für mich zu holen. Daraus bastelte ich mir eine Liegestatt auf dem Boden zwischen den Kerzen und machte es mir darauf gemütlich. Ja, es war tatsächlich recht bequem.

Zu blöd nur, dass mein wild pochendes Herz mich davon abhielt, ein Nickerchen zu machen.

»So, Susannah«, setzte Pater Dominic an.

Er war nicht zufrieden mit mir. Er war schon seit Langem nicht zufrieden mit mir, das wusste ich. Aber er kapitulierte vor dem Unvermeidbaren.

Dennoch glaubte er anscheinend, dass eine letzte Lektion fällig war.

»Ich bin willens, Ihnen bei Ihrem lächerlichen Plan zu helfen, aber nur weil ich weiß, dass Sie es sonst auf eigene Faust versuchen, oder - Gott bewahre - mithilfe des kleinen Jack.« Er sah streng zu mir herüber. »Aber glauben Sie ja keine Sekunde lang, dass ich mit der ganzen Sache einverstanden bin.«

Ich wollte protestieren, aber er hielt ruhegebietend die Hand hoch.

»Nein, lassen Sie mich bitte ausreden. Was Maria de Silva getan hat, war unrecht, und ich weiß, dass Sie nur versuchen wollen, dieses Unrecht wieder auszubügeln.  Aber ich fürchte, ich sehe keine Chance, dass dies ein glückliches Ende nimmt. Meiner Erfahrung nach - und Sie werden mir sicher zustimmen, dass ich über wesentlich mehr Erfahrung verfüge als Sie - bleibt ein Geist, der einmal exorziert wurde, für immer in diesem Zustand.«

Wieder öffnete ich den Mund, wieder brachte er mich zum Schweigen.

»Der Ort, an den Sie reisen werden«, sagte er, »ist eine Art Wartesaal für die Seelen, die zwar schon aus dem irdischen Leben geschieden, aber noch nicht an ihrem endgültigen Ziel angekommen sind. Wenn Jesse noch dort ist und es Ihnen gelingen sollte, ihn zu finden - was ich bezweifle -, sollten Sie nicht allzu überrascht sein, falls er es vorzieht, dortzubleiben.«

»Pater Dominic«, warf ich ein und stützte mich auf die Ellbogen.

Er schüttelte nur ernst den Kopf. »Susannah, es könnte seine einzige Chance sein, weiterzuwandern.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte ich. »Es gibt einen Grund, warum er so lange in unserem Haus geblieben ist. Er muss nur rauskriegen, was dieser Grund ist, und dann kann er sozusagen auf natürlichem Wege weiterwandern.«

»Ich bin sicher, dass das nicht ganz so einfach ist …«, wandte Pater Dom ein.

»Er hat ein Recht darauf, für sich selbst zu entscheiden«, beharrte ich mit zusammengepressten Lippen.

»Da gebe ich Ihnen recht, Susannah. Das meine ich ja auch die ganze Zeit. Wenn Sie ihn finden, müssen Sie  ihm die Entscheidung überlassen. Sie dürfen nicht … ähm … also … Sie dürfen nichts unternehmen, was ihn verlocken könnte …«

Ich blinzelte ihn an. »Wovon reden Sie eigentlich?«

»Na ja …« So verlegen hatte ich ihn noch nie erlebt. Keine Ahnung, was er meinte, ich verstand nur Bahnhof. »Ihre Erscheinung hat sich in letzter Zeit ziemlich verändert …«

Ich sah an mir herunter. Klar hatte ich mich verändert - ich hatte mein Outfit gewechselt. Ich trug jetzt ein schwarzes Kleid, auf das kleine rote Rosen aufgestickt waren, und dazu ein Paar supersüße Prada-Flipflops. Ich hatte ziemlich lange gebraucht, um das alles auszusuchen. Hey, woher sollte ich auch wissen, was man zu einem Exorzismus anzog? Ich war nicht in der Stimmung, mir von Pater Dominic was über passende Kleidung anzuhören.

»Was?«, keifte ich. »Was stimmt denn nicht mit meinem Erscheinungsbild? Sieht das Outfit zu sehr nach Beerdigung aus? Oh Mann, ich wusste doch, dass Schwarz nicht zu diesem Anlass passt!«

»Nein, es hat nichts mit Ihrem Outfit zu tun«, sagte Pater Dom. »Es ist nur … Susannah, Sie dürfen auf keinen Fall Ihre … sexuellen Reize einsetzen, um Jesses Entscheidung zu beeinflussen.«

Mir fiel die Kinnlade runter. Na schön. Jetzt hatte er mich wütend gemacht.

»Pater Dominic!«, brüllte ich und sprang auf. Aber dann wusste ich nicht mehr weiter. »So ein Schwachsinn!«, brachte ich nur noch heraus.

»Susannah«, sagte er streng. »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, was ich meine. Ich weiß doch, dass Sie an Jesse hängen. Ich verlange doch nur, dass Sie nicht Ihre …«, er räusperte sich, »… weiblichen Reize benutzen, um ihn zu manipulieren …«

»Als könnte ich das überhaupt«, brummte ich.

»Ja, Sie könnten«, erklärte er entschieden. »Aber ich möchte, dass Sie es lassen. Um Ihrer beider willen. Tun Sie es nicht.«

»Na fein«, sagte ich. »Ich werde es nicht tun. Hatte ich sowieso nicht vor.«

»Das freut mich zu hören.« Pater Dominic schlug ein kleines, ledergebundenes Buch auf und blätterte darin. »Wollen wir dann anfangen?«

»Meinetwegen.« Brummelnd legte ich mich wieder hin. Unfassbar, was Pater Dominic mir da gerade unterstellt hatte! Dass ich meinen Sexappeal einsetzen würde, um Jesse zurückzubekommen. Ha! Dabei übersah der Mann wohl zwei Dinge: Erstens bin ich mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt Sexappeal habe, und zweitens hat Jesse, sollte ich Sexappeal haben, diesen jedenfalls noch nie wahrgenommen.

Aber dass Pater Dom sich bemüßigt fühlte, so was zu sagen, musste ja bedeuten, dass er meinen Sexappeal bemerkt hatte. Lag bestimmt am Kleid. Wow, nicht schlecht.

Als ich so dalag, breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus. Pater Dom hatte das Wort sexuell in den Mund genommen! Und dann auch noch im Zusammenhang mit mir!

Genial.

Auf einmal begann Pater Dominic, aus seinem kleinen Büchlein vorzulesen. Dabei schwenkte er das Metallding, aus dem Rauch drang. Der kam vom brennenden Weihrauch, der in der Metallkugel steckte. Das Zeug stank erbärmlich.

Ich verstand kein Wort von dem, was Pater Dom sagte, es war nämlich Latein. Aber irgendwie klang es ganz hübsch. Mich streifte der Gedanke, ob ich nicht vielleicht doch besser eine Hose hätte anziehen sollen. Schließlich wusste ich ja nicht, was mich da oben erwartete. Was, wenn ich irgendwo hochklettern musste? Dann wäre meine Unterwäsche zu sehen.

Man hätte meinen können, in meinem Kopf hätten sich ernsthaftere Gedanken getummelt. Aber zu meinem Leidwesen war das Tiefschürfendste, was ich dachte, während Pater Dominic meine Seele exorzierte, dass ich mir - sobald das alles hier vorbei war - endlich ein schönes, langes, heißes Bad in dem Whirlpool gönnen würde, den Andy gerade baute. Denn mir tat echt alles weh.

Dann geschah plötzlich etwas über meinem Kopf. Ein Stück der Kuppel verschwand hinter einer dichten Rauchwand. Es war der Weihrauch, mit dem Pater Dom mich umnebelte. Wie ein Tornado wirbelte er jetzt über meinem Kopf empor.

Auf einmal erblickte ich genau in der Mitte des Tornados den Nachthimmel. Echt. Ich konnte die Sterne blinken sehen, als wäre die Kuppel überhaupt nicht mehr vorhanden. Ich erkannte keine Sternbilder, obwohl Jesse versucht hatte, mir etwas darüber beizubringen. Damals  in Brooklyn hatte ich keine Chance gehabt, Sterne zu sehen - die Stadtbeleuchtung war einfach zu hell. Deswegen kannte ich außer dem Großen Wagen, den man immer und überall sehen konnte, kein einziges Sternbild.

Aber egal. Das hier war nicht der Himmel. Jedenfalls nicht der Himmel, den man von der Erde aus sehen konnte. Das hier war was ganz anderes. Ein völlig anderer Ort.

»Susannah«, sagte Pater Dominic sanft.

Ich sah ihn erschrocken an. Anscheinend war ich beim Anblick dieses Himmels fast eingeschlafen.

»Ja?«, erwiderte ich.

»Es wird Zeit«, sagte Pater Dominic.






KAPITEL 15

Pater Dom sieht aber komisch aus, dachte ich. Wieso sieht er so komisch aus?

Als ich mich aufsetzte, hatte ich meine Antwort. Denn nur ein Teil von mir setzte sich auf. Der Rest blieb mit geschlossenen Augen auf den Chorgewändern am Boden liegen.

Das war wie in Sabrina - Total verhext!? Wo sie sich zweiteilt, damit die eine Sabrina mit Harvey auf eine Party gehen kann und die andere mit ihren Tanten zur Hexenversammlung? Genau das passierte mir jetzt auch. Ich war plötzlich zwei Suzes.

Nur dass die eine bei Bewusstsein war und die andere mit geschlossenen Augen dalag. Und das Lustige war - jetzt, wo ich die Beule auf meiner Stirn von außen sah, wirkte sie echt scheußlich. Kein Wunder, dass jeder, der sie erblickte, entsetzt zurückgewichen war.

»Susannah«, sagte Pater Dominic. »Alles in Ordnung?«

Ich löste den Blick von meinem bewusstlosen Ich.

»Ja, alles bestens«, antwortete ich. Ich schaute an meinem  Geister-Ich herunter, das genauso aussah wie mein materiell-körperliches Ich, nur dass es leicht schimmerte. Echt cooles Accessoire. So eine Rundum-Leuchtaura lässt den Teint erstaunlich frisch aussehen.

Und dann war da noch was. Die Beule an meiner Stirn tat mit einem Mal nicht mehr weh.

»Sie haben nicht viel Zeit«, drängte Pater Dom. »Nur eine halbe Stunde.«

Ich blinzelte ihn an. »Woher soll ich wissen, wann die halbe Stunde um ist? Ich hab doch keine Uhr.« Ich trage nie eine, weil sie mir erfahrungsgemäß immer von irgendeinem durchgeknallten Geist zertrümmert wird. Außerdem muss man doch nicht ständig wissen, wie spät es ist. Ob zu früh oder zu spät, man ist immer enttäuscht, wenn man die Uhrzeit erfährt.

»Nehmen Sie meine«, sagte Pater Dom und reichte mir seine riesige Männeruhr mit Metallgliederarmband.

Es war das erste Mal, dass ich in meinem Geisterzustand etwas in die Hand nahm. Die Uhr fühlte sich unfassbar schwer an. Aber ich schaffte es, sie an meinem Handgelenk zu befestigen, wo sie wie ein Armband lose herunterbaumelte. Oder wie eine Gefängnis-Armfessel.

»Okay«, sagte ich und schaute zu dem Loch über meinem Kopf hoch. »Los geht’s.«

Natürlich musste ich klettern. Oh Mann, wieso hatte ich mich nicht besser vorbereitet? Ich musste nach dem Rand dieses Loches von Zeit und Raum greifen und mich nach oben hieven. In einem Kleid, na super.

Ich war schon zur Hälfte vorgedrungen, als ich plötzlich jemanden meinen Namen kreischen hörte.

Pater Dominic fuhr herum. Ich beugte mich aus dem Loch herunter - durch das ich nur wie durch Nebel sehen konnte, grauen Nebel, der mir das Gesicht benetzte. Es war Jack! Bleichgesichtig und mit angstvoll aufgerissenen Augen rannte er durch den Kirchengang auf uns zu und zog dabei irgendwas hinter sich her.

Pater Dominic fing ihn ab, bevor er sich auf meinen leblosen Körper stürzen konnte. Anscheinend waren ihm meine Beine, die von der riesigen Öffnung in der Kuppel herunterbaumelten, völlig entgangen.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte Pater Dominic. Sein Gesicht war fast genauso blass wie Jacks. »Weißt du überhaupt, wie spät es ist? Wissen deine Eltern, dass du hier bist? Sie müssen außer sich vor Sorge …«

»Sie … sie schlafen«, keuchte Jack. »Bitte … Suze hat … sie hat ihr Seil vergessen.« Er hielt das Ding hoch, das er hinter sich hergeschleift hatte. Das Seil, das wir bei meinem ersten Versuch, mich exorzieren zu lassen, benutzen wollten. »Wie soll sie denn ohne Seil wieder zurückfinden?«

Pater Dominic nahm ihm das Seil ohne ein Wort des Dankes aus der Hand. »Es war nicht richtig, hierherzukommen, Jack«, sagte er missbilligend. »Wo hast du nur deinen Kopf? Ich hab dir doch gesagt, dass das sehr gefährlich wird.«

»Aber …« Jack starrte weiter auf meinen bewusstlosen Körper. »Ihr Seil. Sie hat doch ihr Seil vergessen.«

»Na los«, rief ich aus meinem himmlischen Loch herunter. »Reichen Sie’s mir hoch.«

»Suze!«, schrie Jack glücklich. »Du bist ein Geist!«

»Pst!«, zischte Pater Dominic. »Also wirklich! Wir müssen leise sein!«

»Hallo, Jack«, sagte ich. »Danke für das Seil. Aber wie bist du hierhergekommen?«

»Mit dem Shuttlebus vom Hotel«, verkündete Jack stolz. »Ich hab mich reingeschlichen, als er in die Stadt fuhr, um betrunkene Hotelgäste einzusammeln. Als er in der Nähe der Mission angehalten hat, bin ich ausgestiegen.«

Wäre er mein eigen Fleisch und Blut gewesen, hätte ich nicht stolzer sein können. »Gute Idee«, sagte ich.

»Oje, das fehlte uns gerade noch«, stöhnte Pater Dom. »Hier ist das Seil, Susannah. Und jetzt beeilen Sie sich, um Himmels willen …«

Ich beugte mich herunter und griff nach dem Seilende, dann band ich es mir fest um die Taille. »Okay«, sagte ich. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder da bin, fangt ihr an zu ziehen.«

»Fünfundzwanzig Minuten«, verbesserte mich Pater Dominic. »Dank dieses jungen Mannes hier haben wir Zeit verloren.« Er hatte eine Taschenuhr hervorgezaubert und hielt sie in der freien Hand. »Gehen Sie schon«, drängte er.

»Also gut. Bin gleich zurück«, sagte ich.

Dann schwang ich meine Beine über die Lochkante. Pater Dom und Jack standen immer noch da unten und starrten zu mir hoch. Ich konnte mein schlafendes Schneewittchen-Ich inmitten der tanzenden Kerzenflammen sehen. Wobei Schneewittchen sicher nie Prada getragen hat.

Ich richtete mich auf und sah mich um. Nichts.

Echt. Da war nichts. Bloß der schwarze Himmel und ein paar kalt glühende Sterne. Und der Nebel natürlich. Dichter, wabernder, kalter Nebel. Ich hätte lieber einen Pullover anziehen sollen, dachte ich fröstelnd. Der Nebel schien die Luft, die ich einatmete, viel schwerer zu machen. Und den Schall zu schlucken. Ich konnte nichts hören, nicht einmal meine eigenen Schritte.

Okay, fünfundzwanzig Minuten waren echt nicht viel. Ich holte tief Luft und schrie: »Jesse!«

Die Aktion zeitigte sofort Wirkung. Nein, Jesse tauchte nicht auf. Oh nein. Aber dafür ein anderer Typ.

Und zwar in einem Gladiatoren-Outfit.

Nein, kein Witz. Er sah genauso aus wie der Kerl auf der American-Express-Karte meiner Mutter (die ich mir - natürlich mit ihrer Erlaubnis - ab und zu ausborgte). Mit Spitzhelm, Lederminirock und großem Schwert. Wegen des Nebels konnte ich seine Füße nicht sehen, aber ich hätte wetten können, dass er flache Latschen anhatte. (Echt unvorteilhaft für Leute mit dicken Knubbelknien.)

»Du gehörst nicht hierher«, sagte er mit einer Stimme, die nichts Gutes verhieß.

Oh Mann, das Kleid war echt ein Fehler gewesen. Aber wie hätte ich wissen sollen, dass es im Jenseits eine Kleiderordnung gab?

»Ich weiß«, sagte ich und schenkte ihm mein schönstes Lächeln. Vielleicht hat Pater Dom recht. Vielleicht setze ich wirklich ab und zu ganz gern meinen Sexappeal ein, um zu bekommen, was ich will. Jedenfalls  versuchte ich das jetzt bei diesem Russell-Crowe-Verschnitt, der vor mir stand.

»Ich bin nur auf der Suche nach einem Freund«, sagte ich und tastete nach dem Seil. »Vielleicht kennen Sie ihn ja. Jesse de Silva? Er müsste gestern Nacht hier aufgekreuzt sein. Er ist so um die zwanzig, einsachtzig groß, schwarze Haare, schwarze Augen …« Und ein irrer Waschbrettbauch.

Russell Crowe schien mir nicht zugehört zu haben. »Du gehörst nicht hierher«, wiederholte er nur.

Okay, das mit dem Kleid war wirklich gründlich in die Hose gegangen. Wie sollte ich diesen Typen jetzt aus dem Weg prügeln, ohne das gute Stück kaputtzureißen?

»Jetzt hören Sie mal«, sagte ich, ging auf ihn zu und versuchte seine Brustmuskeln zu ignorieren, die so ausgeprägt waren, dass sein »Busen« größer war als meiner. Viel größer. »Ich hab’s Ihnen doch gerade erklärt. Ich suche jemanden. Also, entweder Sie sagen mir, ob Sie ihn hier gesehen haben, oder Sie gehen mir aus dem Weg, okay? Ich bin eine Mittlerin, ja? Ich habe genauso ein Recht darauf, hier zu sein, wie Sie auch.«

Ich hatte keine Ahnung, ob das wirklich stimmte, aber egal. Ich war schon mein Leben lang Mittlerin gewesen und hatte nie einen Vorteil daraus gezogen. Meiner Meinung nach war das Universum mir daher etwas schuldig.

Auch der Gladiator schien beeindruckt. »Eine Mittlerin?«, fragte er mit ganz neuem Tonfall. Dann sah er auf mich herab, als wäre ich ein Affe, der plötzlich angefangen hatte, die Nationalhymne zu singen.

Aber irgendwie musste ich das richtige Stichwort genannt  haben, denn er fuhr fort: »Ich kenne jenen, von dem du sprachst.«

Dann schien er einen Beschluss gefasst zu haben. Er trat zur Seite. »Geh nun«, sagte er herrisch. »Öffne keine Türen. Er wird von selbst kommen.«

Ich starrte ihn an. »Ui … Ist das Ihr Ernst?«

Zum ersten Mal schimmerte so etwas wie Persönlichkeit durch. »Sehe ich so aus, als triebe ich Scherze?«, sagte er.

»Ähm«, stammelte ich. »Nein.«

»Ich bin nämlich der Torwächter. Ich treibe nie Scherze. Geh jetzt.« Er deutete nach vorn. »Du hast nicht viel Zeit.«

In der Richtung, in die er zeigte, war in der Ferne etwas zu sehen. Keine Ahnung, was es war, aber es hob sich jedenfalls deutlich vom Nebel ab. Ich hätte meinen Gladiatorenfreund am liebsten umarmt, konnte mich aber gerade noch beherrschen. Er sah nicht so aus, als stünde er auf Knuddeln.

»Danke«, sagte ich. »Tausend Dank.«

»Beeil dich«, meinte der Torwächter. »Und denk dran: Was auch immer du tust: Geh nicht ins Licht.«

Ich hatte gerade am Seil gezogen, damit Pater Dominic etwas lockerer ließ. Ich starrte den Gladiator ungläubig an.

»Geh nicht ins Licht?«, wiederholte ich. »Soll das ein Scherz sein?«

»Wie bereits gesagt, ich pflege nicht zu scherzen«, erwiderte er empört. »Wieso sollte ich etwas sagen, was ich nicht meine?«

Ich hätte ihm gern gesagt, dass dieses »Geh nicht in das Licht« so was von abgelutscht war. Seit Poltergeist  war der Spruch quasi unsagbar geworden.

Aber vielleicht war der Typ, der das Filmdrehbuch geschrieben hatte, ja auch ein Mittler gewesen? Vielleicht waren er und dieser Torwächter ja Kumpels oder so.

»Okay, ich hab’s kapiert«, sagte ich und schob mich an ihm vorbei. »Nicht ins Licht gehen.«

»Und keine Türen aufmachen«, erinnerte er mich.

»Keine Türen aufmachen«, wiederholte ich und verzog das Gesicht. »Alles klar.«

Dann drehte ich mich um - und der Nebel war weg.

Na ja, nicht ganz weg. Er leckte immer noch so ein bisschen an meinen Fersen. Aber das meiste war auf einmal verschwunden. Jetzt konnte ich erkennen, dass ich mich in einem Gang befand, der von mehreren Türen gesäumt war. Über mir war keine Decke, nur die eisig blitzenden Sterne am pechschwarzen Himmel. Und der Gang mit den vielen Türen schien sich endlos vor mir zu erstrecken.

Ich durfte keine davon aufmachen. Und ins Licht gehen auch nicht.

Letzteres war ganz leicht einzuhalten. Es war nämlich kein Licht zu sehen, in das ich hätte gehen können. Aber wie sollte ich mich beherrschen, keine dieser vielen Türen aufzumachen? Jetzt mal ehrlich. Natürlich wollte ich wissen, was dahinter vorging. Ob ich vielleicht doch eine öffnen konnte, nur einen kleinen Spalt, und mal kurz reinspitzeln? Was würde ich finden: Paralleluniversen? Den Planeten Vulcan? Oder vielleicht eine Welt,  in der Suze Simon ein ganz normales Mädchen war? Vielleicht gar eine Abschlussballkönigin und das beliebteste Mädchen der Schule? Und Jesse kein Geist, sondern ein ganz normaler junger Mann, der sie zum Tanzen ausführen konnte und ein eigenes Auto hatte, statt in ihrem Zimmer rumzuspuken?

Aber dann hörte ich plötzlich auf, mich zu fragen, was hinter den geschlossenen Türen sein könnte. Es kam nämlich jemand über den Flur auf mich zu, als hätte er sich gerade aus dem Nichts materialisiert: Jesse.

Er wirkte ziemlich überrascht, mich zu sehen. Keine Ahnung, ob es daran lag, dass er mich hier, in diesem himmlischen Wartesaal, erblickte, oder an dem Seil um meine Hüften, das zugegebenermaßen kein bisschen zum Rest des Outfits passte.

So oder so - Jesse war ziemlich geschockt.

»Oh«, sagte ich und deckte mir hastig den Pony über die Beule. »Hi.«

Jesse blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte mich an, als würde er seinen Augen nicht trauen. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. In seiner Gestalt als Geist, meine ich. Denn das letzte Mal, dass ich ihn sozusagen gesehen hatte, war der Tag gewesen, an dem man seine verrottene Leiche barg und ich daraufhin das Abendessen von mir gegeben hatte.

Jesse in dieser Gestalt zu sehen, war echt viel angenehmer.

Aber falls ich Wiedersehensfreude - oder gar einen Kuss - erwartet hatte … Das gab es nicht. Jesse stand  nur da und musterte mich, als wären mir seit dem letzten Treffen zwei neue Köpfe gewachsen.

»Susannah«, stieß er schließlich hervor. »Was machst du hier? Bist du …? Du bist doch nicht …?«

Ich verstand sofort, was er meinte, und lachte heiser. »Tot? Nein, ich bin nicht tot. Ich bin nur hergekommen, weil ich … na ja, ich wollte … mal nachgucken, ob es dir gut geht und so …«

Wie lahm war das denn bitte? Also echt. Ich hatte mir diesen Moment schon tausendmal ausgemalt, seit ich beschlossen hatte, Jesse zurückzuholen. In meiner Vorstellung hatte es keinerlei Erklärungen bedurft - Jesse schlang einfach seine Arme um mich und küsste mich. Auf den Mund.

Aber das hier … Das war echt komisch. Ich wünschte, ich hätte mir ein paar passende Worte zurechtgelegt.

»Ähm …«, sagte ich. Wieso konnte ich nicht mit diesem ewigen Ähm-Sagen aufhören? »Ich … ich wollte mich vergewissern, dass du wirklich hier sein wolltest.  Denn wenn nicht … Also, Pater Dominic und ich dachten, du könntest vielleicht wieder zurückkommen. Um zu erledigen, was du … zu erledigen hast, du weißt schon, was dich da unten festgehalten hat. In meiner Welt, meine ich. In unserer Welt«, verbesserte ich mich hastig, Pater Dominics Worte im Ohr. »In unserer Welt, meine ich.«

Jesse starrte mich weiterhin nur an.

»Susannah«, sagte er dann. Seine Stimme klang seltsam, und der Grund dafür wurde mir gleich klar, als er weitersprach. »Hast du mich hierher verfrachtet?«

Ich riss den Mund auf. »Was? Wie meinst du das?«

Jetzt wusste ich, warum seine Stimme so merkwürdig klang - sie war voller Schmerz.

»Hast du mich exorzieren lassen?«, fragte er.

»Ich?« Meine Stimme schoss sofort acht Oktaven in die Höhe. »Ich?! Natürlich nicht! Das würde ich doch nie tun! Das weißt du doch, Jesse! Der Junge hat das getan - Jack. Deine Freundin Maria hat ihn nämlich dazu gebracht. Sie wollte dich loswerden. Sie hat Jack erzählt, du würdest mir nach dem Leben trachten, und da er es nicht besser wusste, hat er dich exorziert. Und dann hat Felix Diego mich vom Dach geschmissen und dann haben die deine Leiche gefunden, Jesse, ich meine, deine sterblichen Überreste, und ich hab an die Hauswand gekotzt, und dann dachte ich, wenn du vielleicht zurückkommen willst, könnte ich dir dabei helfen, und deswegen hab ich das Seil mit, daran können wir uns wieder zurückhangeln.«

Auch wenn ich nicht im Jenseits bin, rede ich oft ohne Punkt und Komma, und auch diesmal konnte ich nicht anders. Es sprudelte einfach alles aus mir heraus. Na ja, nicht ganz alles. Natürlich würde ich ihm auf keinen Fall erzählen, warum ich ihn zurückholen wollte. Ich würde das L-Wort sicher nicht in den Mund nehmen. Was nicht nur an Pater Doms Warnung lag.

»Ich meine«, fuhr ich fort, »falls du überhaupt zurückkommen möchtest. Ich könnte es ja verstehen, wenn du hierbleiben willst. Ich meine, nach hundertfünfzig Jahren muss das eine ziemliche Erleichterung sein. Bestimmt darfst du bald weiterwandern, oder du kriegst  ein neues Leben, oder du kommst in den Himmel oder was weiß ich. Aber ich dachte eben, es war ziemlich unfair von Maria, das zu tun, was sie getan hat - zweimal -, und wenn du also wieder mitkommen willst, um rauszufinden, warum du so lange da warst, auf der Erde, meine ich, dann würde ich dir gern dabei helfen. Das meine ich.«

Ich schaute auf Pater Doms Armbanduhr. Das war leichter, als Jesse anzustarren und diesen Gesichtsausdruck zu sehen - als könnte er immer noch nicht fassen, was er da erblickte. Und hörte.

»Das Problem ist nur«, fuhr ich fort, »dass ich bloß eine halbe Stunde von meinem Körper getrennt sein darf, bevor ich ihn endgültig verliere, und es sind nur noch fünfzehn Minuten übrig. Du musst dich mit deiner Entscheidung also beeilen. Und, was meinst du?«

Na, Pater Dom, war das unsexy genug für Sie?, dachte ich. Ich spielte bewusst nicht mit meinen weiblichen Reizen. Ich lächelte nicht mal! Ich war der Inbegriff eines professionellen Mittlers.

Nur dass ich keine Ahnung hatte, wie lange ich in der Lage sein würde, diese professionelle Fassade aufrechtzuerhalten. Vor allem weil Jesse nun - wie seinerzeit schon mal - die Hand auf meinen Arm legte.

»Susannah.« Seine Stimme war jetzt nicht mehr schmerzerfüllt, sondern klang verdammt wütend. »Soll das heißen, du bist meinetwegen gestorben?«

»Ähm …« Ob es auch als Einsatz von weiblichen Reizen galt, wenn er mich berührte? »Nein, nicht so ganz. Noch nicht. Aber wenn wir uns noch lange Zeit lassen …« 

Er umklammerte meinen Arm fester. »Los, gehen wir.«

Aber ich war mir nicht sicher, ob er die Situation wirklich erfasst hatte. »Jesse«, sagte ich. »Ich finde auch allein zurück, okay? Ich und der Torwächter, wir sind so eng miteinander.« Ich führte meine beiden Zeigefinger zusammen. »Wenn du mitkommen möchtest, weil du wieder zurückwillst, prima. Aber wenn du mich nur zur Öffnung zurück begleiten willst, mach dir keine Mühe, ich komme schon allein wieder runter.«

»Halt die Klappe, Susannah«, sagte Jesse.

Dann griff er mit der freien Hand nach dem Seil und begann sich, die kleine Suze im Schlepptau, daran entlangzutasten. Dahin zurück, woher ich gekommen war.

Na klasse, dachte ich, während er mich hinter sich her schleifte, jetzt ist er sauer auf mich. Ich setze für ihn mein Leben aufs Spiel - hey, so war’s doch - und er ist sauer deswegen! Warum hatte ich nicht schon früher daran gedacht? Ich meine, für einen Kerl sein Leben zu riskieren, ist ja fast schon so, als würde man das L-Wort in den Mund nehmen. Oder sogar noch schlimmer. Wie kam ich jetzt bloß aus der Nummer wieder raus?

»Du solltest dir nichts drauf einbilden, dass ich das für dich gemacht habe«, sagte ich. »Ich meine, dich als Zimmergenosse zu haben, war echt nur Stress. Oder meinst du, es hätte mir Spaß gemacht, von der Schule heimzukommen oder von der Arbeit und dir erst mal die Geschichte von der Schweinebucht oder solche Sachen erklären zu müssen? Glaub mir, mit dir zu leben ist echt kein Kinderspiel.«

Er sagte nichts, sondern zerrte mich nur weiter hinter sich her.

»Und damals mit Tad …« Ich wusste, dass das Thema schwierig für ihn war. »Hey, meinst du, das war toll für mich, dass du mich bei Dates immer ausspioniert hast? Wenn du dich nicht mehr in meinem Leben rumtreibst, wird das alles viel leichter für mich. Also glaub ja nicht, ich hätte das hier für dich getan. Ich hab’s nur für diesen dämlichen Kater getan, der sich deinetwegen die Augen aus dem Kopf heult. Und weil ich alles tun würde, was deine blöde Freundin wütend machen könnte.«

»Nombre de Dios, Susannah«, murmelte Jesse. »Maria ist doch nicht meine Freundin.«

»War sie aber mal«, sagte ich. »Und überhaupt … Die Tussi ist echt eine üble Schlampe, weißt du das? Ich kann nicht glauben, dass du die mal heiraten wolltest. Wo hattest du bloß deinen Verstand? Hast du nicht gesehen, wie sie unter diesen ganzen Spitzenhäubchen wirklich war?«

»Das waren andere Zeiten, Susannah«, stieß Jesse zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

»Ach ja? So anders, dass du der Frau, die du heiraten wolltest, nicht sagen konntest, dass sie eine dicke fette …«

»Ich kannte sie doch kaum.« Er blieb abrupt stehen und starrte mich an. »Okay?«

»Haha«, sagte ich. »Ihr wart doch Cousin und Cousine. Was noch so eine Sache ist, die mich ehrlich gesagt total annervt …«

»Ja, wir waren verwandt«, unterbrach mich Jesse und  schüttelte mich leicht. »Aber wie gesagt, das waren andere Zeiten. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich dir erzählen …«

»Nein, komm mir nicht so.« Ich sah auf die Uhr. »Wir haben noch zwölf Minuten. Erzähl’s mir.«

»Susannah …«

»Sofort, Jesse, sonst gehe ich keinen Schritt weiter, das schwöre ich.«

Jesse stöhnte verzweifelt auf und stieß etwas hervor, was sich nach einem schlimmen Wort anhörte. Aber ich war mir nicht sicher, weil er es auf Spanisch gesagt hatte. Blöd, dass man uns in der Schule keine spanischen Flüche beibrachte.

»Also gut«, sagte er und ließ meinen Arm los. »Du willst es also wissen? Du willst wissen, wie das damals war? Ganz anders als heute, klar? Kalifornien war anders. Ganz anders. Da gab es Geschlechtertrennung. Jungen und Mädchen spielten nicht zusammen, sie gingen nicht auf dieselben Schulen. Die einzigen paar Gelegenheiten, bei denen ich mit Maria im selben Raum war, waren Mahlzeiten oder höchstens Tanzveranstaltungen. Ich habe kaum mehr als ein paar Worte aus ihrem Mund gehört …«

»Na, die müssen aber immerhin sehr beeindruckend gewesen sein, schließlich hast du doch zugestimmt, sie zu heiraten«, warf ich ein.

Jesse fuhr sich durch die Haare und stieß wieder einen spanischen Fluch aus. »Natürlich habe ich zugestimmt, sie zu heiraten. Mein Vater wollte es so und ihr Vater wollte es auch so. Wie hätte ich ablehnen können?  Ich wollte auch gar nicht ablehnen. Ich hatte doch - damals - keine Ahnung, wie sie war. Erst später, als ich ihre Briefe bekam, wurde mir klar …«

»Dass sie nicht richtig schreiben kann?«

Er ignorierte meinen Einwurf. »… Dass wir nichts gemeinsam haben und nie haben werden. Aber trotzdem hätte ich nicht Schande über meine Familie gebracht, indem ich mich von ihr lossagte. Nicht wegen so etwas.«

»Das hast du erst getan, als du erfahren hast, dass sie nicht mehr so unberührt ist wie der erste Schnee?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Dieser Neunzehntes-Jahrhundert-Macho! »Da hast du dann entschieden, dass sie nicht zur Ehefrau taugt?«

»Nein, das habe ich entschieden, als mir Gerüchte über sie und Felix Diego zu Ohren kamen«, sagte Jesse ungehalten. »Ich war unglücklich. Ich kannte Diego - kein netter Mensch. Ein grausamer Mann und … Na ja, er nutzte jede Gelegenheit, Geld zu verdienen. Und Maria hatte jede Menge Geld. Er wollte sie heiraten - dreimal darfst du raten, warum. Als ich das herausfand, beschloss ich, dass es besser sei, der Sache ein Ende zu machen, ja …«

»Aber Diego kam dir zuvor und pustete dir das Licht aus …«, schluchzte ich beinahe.

»Susannah.« Er sah mich eindringlich an. »Ich habe anderthalb Jahrhunderte Zeit gehabt, mich ans Totsein zu gewöhnen. Für mich spielt es keine Rolle mehr, wer mich umgebracht hat und warum. Für mich zählt jetzt nur, dafür zu sorgen, dass es dir nicht genauso ergeht.  Also, kommst du jetzt freiwillig mit oder muss ich dich tragen?«

»Okay«, sagte ich und ließ mich wieder mitziehen. »Aber eines möchte ich noch klarstellen. Ich habe das alles - also, mich exorzieren lassen und hierherkommen - nicht etwa deswegen getan, weil ich in dich verliebt wäre oder so.«

»Es würde mir nie einfallen, mir darauf etwas einzubilden«, sagte er grimmig.

»Dann ist ja gut.« War ich immer noch unweiblich genug? So langsam hatte ich fast das Gefühl, ich sei zu  unweiblich. Auf jeden Fall war ich extrem unfreundlich. »Wäre nämlich auch völlig idiotisch. Ich bin nur wegen des Katers hier. Weil der blöde Kater dich vermisst.«

»Du hättest überhaupt nicht kommen sollen«, sagte Jesse leise. Aber ich hörte ihn trotzdem, schließlich gab es hier oben keinerlei andere Geräusche. Wir hatten mittlerweile den Gang verlassen - er war sofort hinter uns verschwunden - und staksten wieder durch den dichten Nebel. Wir tasteten uns an dem Seil entlang, das Jack mir dankenswerterweise noch gebracht hatte. »Ich fasse es nicht, dass Pater Dominic das zugelassen hat«, fuhr Jesse fort.

»Hey, lass Pater Dom da raus, okay?«, sagte ich. »Das ist alles nur deine Schuld. Wenn du mir von Anfang an offen und ehrlich gesagt hättest, wie du gestorben bist, wäre das alles nämlich nicht passiert. Dann hätte ich Andy zumindest sagen können, er soll woanders graben. Und ich wäre auf Maria und ihren missratenen Ehemann vorbereitet gewesen. Keine Ahnung, warum  sie nicht wollen, dass die Welt mitkriegt, was für elende Mörder sie sind, aber auf jeden Fall wollen sie alles, was mit dir passiert ist, schön unterm Teppich …«

»Das liegt daran, dass sie ihrem Empfinden nach erst seit kurzer Zeit tot sind«, erklärte Jesse. »Sie sind erst unruhig geworden, als sich abzeichnete, dass meine Leiche gefunden werden würde, was unweigerlich zu Nachforschungen hinsichtlich der Umstände meines Todes führen würde. Sie verstehen nicht, dass das Ganze schon über ein Jahrhundert her ist. Sie versuchen immer noch, ihre Rolle in der Gesellschaft aufrechtzuerhalten - als die angesehenen, einflussreichen Bürger, die sie einmal waren.«

»Wem sagst du das.« Ich tastete nach meiner Beule. »Die denken immer noch, wir hätten 1850. Sie haben Angst, die Nachbarn könnten rausfinden, dass sie dich um die Ecke gebracht haben. Aber egal - bald kommt sowieso alles ans Tageslicht. Dank des Carmel Pine Cone  wird die Wahrheit …«

Jesse drehte mich ruckartig zu sich herum. Er sah wütend aus, sehr wütend. »Susannah«, schnaubte er. »Wovon redest du da?«

»Ich habe CeeCee die ganze Geschichte erzählt«, erklärte ich und konnte nicht verhindern, dass sich ein selbstzufriedener Ton in meine Stimme schlich. »Sie arbeitet diesen Sommer bei der Zeitung. Die bringen die Geschichte raus - die wahre Geschichte, was mit dir wirklich passiert ist. Am Sonntag wird sie erscheinen.«

Jesses Gesichtsausdruck wurde nur noch finsterer.

»Jesse, ich musste es doch tun«, sagte ich. »Maria hat  den Leiter des Geschichtsmuseums umgebracht - dem sie zuvor dein Porträt gestohlen hatte, um dich exorzieren zu lassen. Und ich bin mir sicher, dass sie auch schon seinen Großvater umgebracht hat. Maria und ihr Mann haben jeden umgelegt, der versucht hat, die Wahrheit über deinen Tod publik zu machen. Aber damit ist jetzt Schluss. Bald werden fünfunddreißigtausend Leute die Geschichte lesen können - oder noch mehr Menschen, sie soll nämlich auch auf der Online-Seite der Zeitung erscheinen. Maria kann unmöglich alle umbringen, die sie lesen.«

Jesse schüttelte den Kopf. »Nein, Susannah. Sie wird sich darauf konzentrieren, dich umzubringen.«

»Jesse«, entgegnete ich. »Sie kann mich nicht umbringen. Sie hat’s doch schon versucht. Und ich hab gute Nachrichten für dich: Ich bin echt schwer totzukriegen.«

»Vielleicht auch nicht.« Plötzlich hielt Jesse etwas in der Hand. Es war das Seil.

Nur dass es nicht mehr in das Loch hinunterhing, durch das ich hochgeklettert war. Jesse hielt das Ende in der Hand. Ein abgeschnittenes Ende.

Ein mit einem Messer abgeschnittenes Ende.






KAPITEL 16

Entsetzt starrte ich das Seilende an.

Echt komisch, was mir als Allererstes in den Sinn kam.

»Aber Pater Dominic hat doch gesagt, dass Maria und Felix gläubige Katholiken wären!«, schrie ich. »Was treiben sie sich dann in der Kirche rum?«

Jesse war da wesentlich geistesgegenwärtiger. Er drehte mein Handgelenk so, dass er Pater Doms Uhr ablesen konnte.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte er. »Wie viele Minuten?«

Ich schluckte. »Acht. Aber Pater Dom hat unser Haus doch extra deswegen geweiht, damit die beiden sich nicht mehr reintrauen. Und jetzt … jetzt dringen sie sogar in eine Kirche ein …«

Jesse schaute sich um. »Wir werden den Weg hinaus schon finden«, sagte er. »Keine Sorge, Susannah. Der Ausgang muss hier irgendwo sein. Wir finden ihn.«

Aber ich wusste, dass es unmöglich war. Es hatte auch wenig Sinn, überhaupt erst zu suchen. Der Nebel, der  den Boden bedeckte, war so dicht, dass wir keine Chance hatten, das Loch zu finden.

Nein. Susannah Simon, die bisher so schwer totzukriegen gewesen war, war im Prinzip schon mausetot.

Ich löste das Seil von meiner Taille. Wenn ich schon meinem Schöpfer begegnen sollte, dann bitte mit tadellosem Outfit.

»Es muss doch hier irgendwo sein«, murmelte Jesse und wedelte den Nebel beiseite in der Hoffnung, den Boden erkennen zu können. »Susannah, es muss doch hier sein.«

Ich dachte an Pater Dominic. Und an Jack. Der arme Jack. Wenn das Seil abgeschnitten worden war, musste da unten in der Kirche etwas wirklich Schlimmes passiert sein. Offenbar hatte Maria de Silva, die Pater Dom für eine gottesfürchtige Katholikin gehalten hatte, die es nie wagen würde, auf heiligem Boden einen Angriff zu starten, wesentlich weniger Skrupel, den Herrn zu beleidigen, als Pater Dom gedacht hatte. Hoffentlich ging es ihm und Jack gut. Schließlich hatte Maria mit mir ein Problem, nicht mit den beiden.

»Susannah.« Jesse starrte mich an. »Wieso suchst du nicht mit? Du darfst nicht aufgeben, Susannah. Wir finden den Ausgang. Ich weiß es.«

Ich sah ihn nur an, ohne ihn jedoch wirklich zu sehen. Ich dachte an meine Mutter. Wie würde Pater Dominic ihr meinen Tod erklären? Wenn er nicht schon längst selber tot war, meine ich. Wenn meine Leiche in der Basilika gefunden wurde, würde Mom logischerweise extrem misstrauisch werden. Schließlich setzte ich nicht  mal sonntags einen Fuß in die Kirche. Wieso sollte ich mich dann an einem Freitagabend dort rumtreiben?

»Susannah!« Jesse schüttelte mich so heftig, dass mir die Haare um die Ohren flogen. »Susannah, hörst du mir überhaupt zu? Wir haben nur noch fünf Minuten. Wir müssen die Öffnung finden. Ruf ihn herbei!«

Verwirrt schob ich mir die dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Hey, cool, immerhin würde ich mir jetzt nie Gedanken darüber machen müssen, ob ich den richtigen Farbton fand, um im Alter meine grauen Haare abzudecken. Denn ich würde nie graue Haare bekommen.

»Wen herbeirufen?«, fragte ich.

»Den Torwächter«, stieß Jesse zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du hast doch gesagt, ihr wärt Freunde. Vielleicht zeigt er uns ja den Ausgang.«

Ich blickte Jesse in die Augen. Und sah darin etwas, was ich noch nie darin gesehen hatte. Einen Sekundenbruchteil später dämmerte mir, was es war.

Angst. Jesse hatte Angst.

Plötzlich hatte ich auch Angst. Vorher hatte ich wohl unter Schock gestanden, aber jetzt hatte ich totale Panik. Denn wenn Jesse schon Angst hatte, bedeutete dies, dass etwas richtig, richtig Schlimmes bevorstand. Jesse war nämlich nicht so leicht in Angst und Schrecken zu versetzen.

»Ruf ihn herbei«, wiederholte er.

Ich löste den Blick von Jesse und sah mich um. Aber egal, wo ich hinschaute, überall war nur Nebel, Nachthimmel und wieder Nebel. Kein Torwächter weit und  breit. Kein Loch, durch das man in die Junipero-Serra-Missionskirche zurückkehren konnte. Kein Gang voller Türen. Nichts.

Aber dann war da plötzlich doch etwas. Eine Gestalt kam auf uns zu. Erleichterung durchflutete mich. Endlich - der Torwächter. Er würde mir helfen. Ich wusste, er …

Aber als die Gestalt näher kam, erkannte ich, dass es überhaupt nicht der Torwächter war. Dieser Typ trug auf dem Kopf nichts außer Haaren. Lockigen braunen Haaren. Die sahen genauso aus wie bei …

»Paul?«, keuchte ich ungläubig.

Ich konnte es nicht fassen. Paul Slater! Paul Slater kam auf uns zu. Aber wie …

»Suze«, sagte er wie beiläufig und schlenderte herbei. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, sein Brooks-Brothers-Hemd hing lose über dem Hosenbund. Er sah aus, als käme er gerade von einem langen Tag auf dem Golfplatz.

Paul Slater. Paul Slater!

»Was machst du denn hier?«, fragte ich. »Bist du … bist du tot?«

»Das wollte ich dich auch gerade fragen«, sagte er. Er sah zu Jesse hinüber, der immer noch meine Schultern festhielt. »Wer ist denn dein Freund hier? Ich nehme doch an, dass er ein Freund ist, oder nicht?«

»Ich …« Ich blickte zwischen Jesse und Paul hin und her. »Ich bin hierhergekommen, um ihn zu holen«, erklärte ich. »Ja, er ist ein Freund von mir. Jesse. Jack hatte ihn aus Versehen exorziert, und …«

»Ach so.« Paul wippte auf den Fersen vor und zurück. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst Jack lieber in Ruhe lassen. Er wird doch nie einer von uns, verstehst du.«

Ich starrte ihn an. Was ging denn hier ab? Es ergab keinen Sinn, dass Paul Slater hier war. Sofern er nicht tot war. »Einer … einer von uns?«, stammelte ich.

»Ja, einer von uns. Ich hab’s dir doch gesagt, Suze. Dieses ganze Gutmensch-Mittler-Gelaber und so. Unglaublich, dass du darauf reingefallen bist.« Er schüttelte kichernd den Kopf. »Ich hätte dich für schlauer gehalten. Ich meine, bei dem alten Mann kann ich’s ja noch verstehen. Er kommt aus einer ganz anderen Welt … aus einer anderen Generation. Und Jack, der ist natürlich … na ja, für so was eben ungeeignet. Aber du, Suze … Von dir hätte ich echt mehr erwartet.«

Jesse ließ meine Schultern los und umklammerte mit einer Hand mein Handgelenk. Das Handgelenk, an dem ich Pater Doms Uhr trug. »Ich gehe mal davon aus, dass das nicht der Torwächter ist«, bemerkte er.

»Nein«, sagte ich. »Das ist Jacks Bruder Paul. Paul?« Ich sah ihn an. »Wie bist du hierhergekommen? Bist du jetzt tot oder nicht?«

Paul verdrehte die Augen. »Natürlich nicht, ich bitte dich. Übrigens musst du nicht dieses ganze Tamtam betreiben, um herzukommen. Du kannst genau wie ich beliebig zwischen den beiden Welten hin- und herpendeln. Du hast so viel Zeit mit ›Helfen‹ vergeudet …«, er malte mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft, »… mit solchen verlorenen Seelen wie dem hier …«, er  deutete mit dem Kopf in Jesses Richtung, »… dass du nie dein richtiges Potenzial entdeckt hast.«

Ich starrte ihn an. »Du hast … du hast doch gesagt, du glaubst nicht an Geister.«

Er lächelte wie ein Kind, das mit der Hand im Bonbonglas erwischt worden ist. »Da habe ich mich wohl etwas unklar ausgedrückt. Ich glaube wohl an Geister. Ich halte nur nichts davon, mich von ihnen mit Beschlag belegen zu lassen, so wie du.« Er musterte Jesse verächtlich.

Ich hatte immer noch meine liebe Not, das Gesehene und Gehörte zu verarbeiten.

»Aber … aber sind Mittler nicht genau dafür da?«, stammelte ich. »Um verlorenen Seelen zu helfen?«

Paul fröstelte, als wäre der Nebel um uns herum kälter geworden. »Wohl kaum«, sagte er. »Na ja, bei dem alten Priester vielleicht schon. Und bei Jack. Aber sicher nicht in meinem Fall. Und in deinem auch nicht, Suze. Und wenn du dir die Mühe machen würdest, in diesem Bereich nachzuforschen, statt diesen Typen erretten zu wollen …«, er schnaubte in Jesses Richtung, »… dann hätte ich dir längst zeigen können, was du alles kannst. Denn das ist weit mehr, als du dir vorstellst.«

Ein Blick in Jesses Richtung zeigte mir, dass ich diese Unterhaltung schleunigst beenden musste, wenn es kein Blutvergießen geben sollte. Ein Muskel, den ich noch nie wahrgenommen hatte, zuckte an Jesses Wange.

»Paul«, sagte ich. »Ich finde es ja sehr schön, dass du anscheinend den Finger am Puls der mystischen Welt hast. Aber jetzt muss ich dringend wieder zur Erde, sonst wache ich auf und bin tot. Außerdem dürfte dein kleiner  Bruder im Moment, wenn mich nicht alles täuscht, ein ziemliches Problem da unten haben. Mit einem Kerl namens Diego und einer Tusnelda mit Reifrock.«

Paul nickte. »Ja, ich weiß. Dank deiner Weigerung, deine wahre Berufung zu erkennen, befindet sich Jack derzeit in Lebensgefahr. Der Priester übrigens auch.«

Jesse stürmte einen Schritt auf Paul zu, aber ich hielt ihn zurück.

»Wenn du so viel weißt, Paul, wie wär’s dann, wenn du uns mal helfen würdest?«, fragte ich. Jesse zurückzuhalten, war echt nicht leicht. Am liebsten hätte er Paul wohl den Kopf abgerissen. »Wie kommen wir hier raus?«

Paul zuckte mit den Schultern. »Mehr willst du nicht wissen? Das ist doch total einfach. Geh einfach ins Licht.«

»Ich soll ins …« Ich war fuchsteufelswild. »Paul!«

Er kicherte. »Sorry. Ich wollte nur rausfinden, ob du den Film kennst.«

Aber schon eine Sekunde später kicherte er nicht mehr - da hatte sich Jesse nämlich auf ihn gestürzt.

Es ging blitzschnell. Eben hatte Paul noch grinsend dagestanden, und zack!, schon hatte er Jesses Faust in seinem hübschen Gesicht.

Doch, ich hatte versucht, Jesse zu stoppen. Paul war schließlich meine wohl einzige Chance, von hier wegzukommen. Aber ich hätte nicht behaupten können, dass es mir leidtat, als ich hörte, wie seine Nasenscheidewand knirschte.

Der Schlag verwandelte Paul in ein weinerliches Baby. Sofort fing er an zu fluchen und zu flennen: »Du hast  mir die Nase gebrochen! Ich fasse es nicht, dass du mir die Nase gebrochen hast!«

»Ich breche dir auch noch mehr«, drohte Jesse, packte Paul beim Hemdskragen und fuchtelte mit der blutverschmierten Faust vor seiner Nase herum, »wenn du uns nicht sofort sagst, wie wir hier rauskommen!«

Ich sollte nie erfahren, wie Pauls Reaktion auf diese Drohung ausgesehen hätte, denn plötzlich hörte ich eine vertraute Stimme. Sie rief meinen Namen. Ich wirbelte herum. Jack rannte durch den Nebel auf mich zu.

Er hatte ein Seil um den Bauch gebunden.

»Suze!«, rief er. »Komm, schnell! Diese Maria, vor der du mich gewarnt hast … Sie hat dein Seil durchgeschnitten, und jetzt sind sie und dieser andere Typ dabei, Pater Dominic zu verprügeln!« Dann blieb er stehen und starrte zu Jesse und dem blutverschmierten Paul hinüber. »Paul? Was machst du denn hier?«

Eine Sekunde verstrich. Nur ein Pulsschlag - hätte ich noch einen gehabt, was natürlich nicht der Fall war. Niemand rührte sich. Niemand atmete. Niemand blinzelte auch nur.

Dann wandte sich Paul an Jesse. »Das wirst du noch bereuen«, sagte er. »Hörst du? Das wirst du mir noch büßen.«

Jesse lachte bitter. »Versuch’s doch.«

Damit schleuderte er Paul beiseite, als wäre der ein benutztes Taschentuch, und zog mich zu Jack hinüber.

»Bring uns zu ihnen«, sagte er.

Jack schob seine Hand in meine und führte uns weg,  ohne seinem Bruder auch nur einen Blick zuzuwerfen. Keinen einzigen.

Was mir so ziemlich alles über die beiden sagte. Außer der einen Sache, die ich am dringendsten hätte wissen wollen: Wer - oder vielleicht eher: was - war Paul Slater eigentlich?

Aber ich hatte keine Zeit, hierzubleiben und es herauszufinden. Laut Pater Dominics Uhr hatte ich noch eine Minute, um wieder in meinen Körper zu schlüpfen, sonst hätte ich womöglich keinen mehr … Und das würde es mir sicher sehr schwer machen, im Herbst in die elfte Klasse zu gehen.

Zum Glück war das Loch nicht mehr weit von der Stelle, wo wir gestanden hatten. Als wir es erreichten und ich nach unten schaute, konnte ich Pater Dominic nirgendwo entdecken. Dafür waren Kampfgeräusche zu hören: zerberstendes Glas, dumpf aufprallende Gegenstände, zersplitterndes Holz.

Ich konnte auch meinen Körper sehen, der so friedlich dalag, als würde ich schlafen, und zwar so tief, dass mich der ganze Krach nicht wecken konnte.

Irgendwie kam mir der Weg nach unten viel länger vor als der nach oben.

Ich drehte mich zu Jack um. »Du gehst als Erster«, sagte ich. »Wir seilen dich ab …«

»Nein!«, schrien er und Jesse gleichzeitig.

Und dann fiel ich auch schon. Ja, ich stürzte kopfüber hinab, und ich konnte zwar kaum etwas sehen, aber ich wusste genau, wo ich landen würde. Ich würden meinen eigenen Körper zerquetschen …

Aber das passierte nicht. Genau wie nachts, wenn ich vom Abstürzen träume, schlug ich genau in dem Moment auf, als ich erwartete zu landen. Und stellte fest, dass ich zu Jesse und Jack hochblinzelte, die vom Rand des von Pater Dominic erzeugten Loches zu mir herunterstarrten.

Ich war wieder in meinem Körper. Und zwar gesund und munter. Ich tastete nach meinen Beinen - alles okay. Alles funktionierte. Sogar die Beule an meiner Stirn tat wieder weh.

Als einen Augenblick später die Statue der Jungfrau Maria - die laut Adam Blutstränen weinen sollte - auf meinem Magen landete, tat es auch weh.

»Da ist sie!«, kreischte Maria de Silva. »Greif sie dir!«

So langsam hatte ich echt die Schnauze voll von Leuten - vor allem toten Leuten -, die mich umbringen wollten. Paul hatte recht: Ich war tatsächlich ein Gutmensch. Ich gab mir alle Mühe, anderen zu helfen, aber was bekam ich dafür? Statuen der Jungfrau Maria direkt mittschiffs! Das war echt nicht fair.

Um allen zu zeigen, wie unfair ich das fand, schob ich die Statue von mir runter, rappelte mich auf und packte Maria von hinten bei den Rockschößen. Denn anscheinend hatte sie sich an unsere letzte Begegnung erinnert und beschlossen abzuhauen. Aber sie war zu langsam.

»Weißt du, Maria«, sagte ich betont locker-lässig, während ich sie an ihren Klamotten heranzog, wie ein Fischer eine richtig fette Forelle einholt. »Mädchen wie du machen mich echt wütend. Nicht nur, dass du immer  wieder deinen Kerl dazu kriegst, die Drecksarbeit für dich zu erledigen, statt sie selber zu machen. Nein, besonders diese bekloppte Einstellung, du wärst was Besseres, nur weil du eine de Silva bist, geht mir total auf den Nerv. Wir leben nämlich hier in Amerika.« Ich griff mit der freien Hand in ihre glänzenden schwarzen Locken. »Und in Amerika sind alle Menschen gleich, egal ob sie de Silva oder Simon heißen.«

»Ach ja?« Maria schlug mit dem Messer nach mir. Wo hatte sie das denn auf einmal wieder ausgebuddelt? »Und weißt du, was mich an dir stört? Dass du denkst, du wärst was Besseres als ich, nur weil du eine Mittlerin bist.«

Am liebsten hätte ich laut losgelacht.

»Das stimmt nicht«, sagte ich und wich ihrer Klinge aus. »Ich halte mich nicht deswegen für was Besseres, weil ich eine Mittlerin bin, sondern weil ich nie einwilligen würde, einen Kerl zu heiraten, den ich nicht liebe.«

Einen Wimpernschlag später hatte ich ihr den Arm auf den Rücken gedreht. Das Messer fiel scheppernd zu Boden. »Und wenn doch«, fuhr ich fort, »dann würde ich ihn zumindest nicht umlegen lassen, damit ich einen neuen Kerl heiraten kann. Weil ich nämlich glaube …«, ich schob sie, die andere Hand immer noch in ihren Haaren, auf den Altar zu, »… dass der Schlüssel zu einer glücklichen Beziehung in der Kommunikation liegt. Wenn du mit Jesse besser kommuniziert hättest, wäre das alles hier nicht passiert. Genau das ist nämlich dein Problem, Maria. Kommunikation funktioniert in beide Richtungen. Einer redet, der andere hört zu.«

Als ihr dämmerte, was ich vorhatte, schrie Maria auf. »Diego!«

Aber zu spät. Ich hatte sie schon mit dem Gesicht voran gegen das Altargeländer gedonnert.

»Und dein Problem ist«, erklärte ich, während ich ihren Kopf wieder nach hinten bog, um das Ausmaß der Verletzungen zu begutachten, »dass du nie zuhören willst. Ich hab dir doch gesagt, dass du dich nicht mit mir anlegen sollst. Und dass du …«, ich beugte mich vor und flüsterte ihr den Rest ins Ohr, »… die Finger von meinem Freund lassen sollst. Aber hast du mir etwa zugehört? Nein … hast … du … nicht.«

Ich ließ jedem der letzten vier Worte einen Schlag in Marias Gesicht folgen. Grausam, klar. Aber mal ehrlich: Sie hatte es verdient. Die Schlampe hatte versucht, mich umzubringen. Und zwar nicht nur einmal, sondern gleich zweimal.

Obwohl einmal auch schon gereicht hätte.

Tussis aus dem neunzehnten Jahrhundert hatten eine ganz besondere Macke: Sie waren richtig hinterfotzig. Sie hatten diese ganze Hinterrücks-Masche mit Im-Schlaf-Erstechen und Ähnlichem richtig gut drauf, das musste man ihnen lassen.

Aber im Kampf Mann gegen Mann - oder Frau gegen Frau - waren sie die totalen Versager. Ich brach ihr das Genick mit einem einzigen Tritt. Und das in Prada-Flipflops!

Zu schade, dass ihr Genick nicht lange gebrochen bleiben würde.

Aber während ich sie noch mit dem Fuß am Boden  festpinnte, schaute ich mich um, ob Jack es heil nach unten geschafft hatte …

Es sah nicht allzu gut aus. Doch, Jack selbst ging es gut. Aber er kniete gerade neben Pater Dominic, dem es alles andere als gut zu gehen schien. Er lag nämlich neben dem Altar auf der Seite und sah richtig übel zugerichtet aus. Ich stieg über das Geländer und eilte zu ihm.

»Suze!«, wimmerte Jack. »Ich kriege ihn nicht wach! Ich glaube, er ist …«

Aber noch während er das sagte, fing Pater Dom, dessen Gleitsichtbrille auf Halbacht hing, zu stöhnen an.

»Pater Dominic?« Ich hob seinen Kopf an und bettete ihn sacht auf meinem Schoß. »Pater Dom, ich bin’s, Susannah. Hören Sie mich?«

Er stöhnte nur weiter. Aber seine Lider flatterten, was ich als gutes Zeichen nahm.

»Jack«, sagte ich. »Lauf mal zu der goldenen Schachtel da hinter dem Kruzifix - siehst du sie? - und hol den Weinkelch raus.«

Jack rannte sofort los. Ich beugte mich ganz nah zu Pater Dominic herunter. »Alles wird gut. Halten Sie durch, Pater Dom. Nicht locker lassen.«

Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ mich herumwirbeln. Mir sank der Mut. Diego, fiel mir siedend heiß ein. Er musste hier irgendwo sein. Den hatte ich ja völlig vergessen …

Aber das galt nicht für Jesse.

Keine Ahnung wieso, aber irgendwie war ich davon ausgegangen, dass Jesse in diesem gruseligen Schattenreich  bleiben würde. Aber er war runtergekommen. Er war wieder in diese Welt - die reale Welt - zurückgeschlüpft, anscheinend ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was er damit vielleicht aufgab.

Andererseits bekam er hier unten ja Gelegenheit, den Kerl windelweich zu prügeln, der ihn umgebracht hatte. Also war das vielleicht gar kein so schlechter Tausch. Er schien sich ziemlich darauf zu freuen, es Diego mit gleicher Münze heimzuzahlen: Du killst mich, ich kille dich. Nur dass das natürlich nicht ging, weil Diego ja längst tot war.

Trotzdem - ich hatte noch nie jemanden erlebt, der sich so entschlossen an die Arbeit machte. Jesse würde sich sicher nicht damit zufriedengeben, Diego das Genick zu brechen. Er würde vermutlich erst dann aufhören, wenn er dem Typen das Rückgrat aus dem Leib gerissen hätte.

Und er machte seine Sache echt gut. Diego war zwar größer als Jesse, aber auch älter und längst nicht so flink. Außerdem war Jesse einfach willensstärker. Er wollte seinen Feind enthauptet sehen. Zumindest ließ die Macht, mit der er ein herausgerissenes Stück Kirchenbank schwang, darauf schließen.

»Da«, sagte Jack atemlos und reichte mir den Kristallkelch mit Wein.

»Gut.« Das war zwar kein Whiskey - das gab man bewusstlosen Menschen doch, um sie wieder zu sich kommen zu lassen, oder? -, aber immerhin war Alkohol drin. »Pater Dom.« Ich hob seinen Kopf an und hielt ihm den  entstöpselten Kelch an die Lippen. »Trinken Sie einen Schluck.«

Aber es funktionierte nicht. Der Wein rann nur über Pater Dominics Kinn und tropfte ihm auf die Brust.

Maria hatte in der Zwischenzeit wieder zu stöhnen angefangen. So langsam fügte sich ihr gebrochenes Genick wieder zusammen. Echt blöd mit den Geistern - die heilten einfach viel zu schnell.

Jack starrte zu ihr hin, während sie auf die Füße zu kommen versuchte.

»Schade, dass wir sie nicht exorzieren können«, sagte er finster.

Ich sah ihn an. »Und warum sollte das nicht gehen?«

Jack zog die Augenbrauen hoch. »Na ja … Wir haben doch kein Hühnerblut mehr.«

»Das brauchen wir auch nicht. Wir haben was Besseres.« Ich deutete mit dem Kopf zum Kerzenkreis hin. Wie durch Zauberei waren trotz des wilden Kampfes alle Kerzen aufrecht stehen geblieben.

»Aber wir haben auch kein Bild von ihr«, wandte Jack ein. »Oder brauchen wir das ebenfalls nicht?«

»Nein.« Ich bettete Pater Dominics Kopf vorsichtig auf dem Boden. »Wir müssen sie ja nicht heraufbeschwören, weil sie schließlich persönlich anwesend ist. Los, hilf mir, wir müssen sie dahin schaffen.«

Jack nahm ihre Beine, ich packte sie unter den Armen. Sie stöhnte und wehrte sich die ganze Zeit, aber als ich sie auf die Chorgewänder legte, schien sie es ziemlich gemütlich zu finden. Jedenfalls hörte sie auf zu strampeln und blieb ruhig liegen. Das Loch, das Pater Dominic  herbeigerufen hatte, war über uns die ganze Zeit offen geblieben. Rauch - oder besser gesagt Nebel, wie ich nun wusste - quoll in dunstigen Tentakeln über die Ränder herab.

»Und wie schaffen wir es, dass sie reingesogen wird?«, fragte Jack.

»Keine Ahnung.« Ich warf einen Blick auf Jesse und Diego, die immer noch in einem tödlichen Kampf verwickelt waren. Hätte ich den Eindruck gehabt, dass Jesse unterlegen war, wäre ich sofort hingelaufen, aber er schien prima zurechtzukommen.

Außerdem - der Typ hatte ihn damals umgebracht. Höchste Zeit, dass Jesse es ihm heimzahlte. Dafür brauchte er meine Hilfe nicht.

»Das Buch!«, fiel mir ein. »Pater Dominic hat was aus einem Buch vorgelesen. Schau dich mal um. Siehst du es irgendwo?«

Jack fand das kleine, schwarze, ledergebundene Buch unter der ersten Bankreihe. Aber als er es durchblätterte, entglitten ihm die Gesichtszüge.

»Suze«, sagte er. »Das ist gar nicht auf Englisch.«

»Macht nichts.« Ich nahm ihm das Buch aus der Hand und blätterte bis zu der Seite vor, die Pater Dominic markiert hatte. »Da haben wir’s.«

Dann begann ich laut zu lesen.

Ich gab mir erst gar keine Mühe, so zu tun, als könnte ich Latein. Ich hatte keine Ahnung, was ich da vorlas.

Aber anscheinend spielte die richtige Aussprache nur eine untergeordnete Rolle beim Heraufbeschwören der Mächte der Dunkelheit, denn kaum hatte ich die ersten  Worte ausgesprochen, wurden die Nebeltentakel immer länger und länger, bis sie sich über den Boden ergossen und sich um Marias Glieder wanden.

Es schien ihr nicht mal etwas auszumachen. Im Gegenteil, sie sah aus, als fühlte es sich gut an, wie die Nebelfinger um ihre Hand- und Fußgelenke strichen.

Vielleicht stand die Gute ja auf S-M oder so.

Sie wehrte sich auch nicht, als ich weiterlas, die rauchigen Tentakel sie fester umklammerten und schließlich langsam vom Boden hoben.

»Hey«, sagte Jack empört. »Wieso war das bei dir nicht so? Wieso musstest du von alleine ins Loch hochklettern?«

Aber ich hatte Angst zu antworten. Wer hätte schon sagen können, was passierte, wenn ich zu lesen aufhörte?

Also schwadronierte ich weiter. Und Maria schwebte immer höher und höher, bis …

Mit einem erstickten Schrei riss Diego sich von Jesse los und raste auf uns zu.

»Du Hexe!«, brüllte er mich an und starrte entsetzt auf seine Frau, die über uns im Nebel baumelte. »Hol sie wieder runter!«

Jesses Hemd war in der Mitte aufgerissen. Ein dünnes Blutrinnsal sickerte aus einer Schnittwunde an der Stirn. Keuchend stellte er sich hinter Diego. »Wenn du deine Frau so schrecklich vermisst, wieso gesellst du dich dann nicht zu ihr?«, sagte er.

Damit schubste er Felix Diego mitten in den brennenden Kerzenkreis.

Eine Sekunde später war auch Diego von den Nebelwirbeln umfangen.

Aber er ließ den Exorzismus nicht halb so ruhig über sich ergehen wie seine Frau. Er schien das Ganze kein bisschen zu genießen. Er kreischte, trat um sich und stieß jede Menge spanischer Verwünschungen aus, die ich nicht verstand - im Gegensatz zu Jesse.

Aber Jesse verzog keine Miene, egal wie oft ich ihn musterte. Er beobachtete, wie das Pärchen - sein Mörder und die Auftraggeberin des Mordes - in dem Loch verschwand, aus dem wir gerade erst heruntergeklettert waren.

Nachdem ich ein letztes »Amen« gehaucht hatte, wurden sie endgültig von der Schwärze verschluckt.

Als auch das letzte Echo von Diegos rachsüchtigen Schreien verklungen war, breitete sich Stille in der Kirche aus. Eine so vollkommene Totenstille, dass ich regelrecht überwältigt war und mich kaum überwinden konnte, sie zu durchbrechen. Aber ich musste.

»Jesse«, sagte ich leise.

Aber nicht leise genug. In der stillen Kirche klang mein Flüstern wie ein Schrei, nach all der Gewalt, die hier soeben stattgefunden hatte.

Jesse wandte den Blick von dem Loch ab, in dem Maria und Diego verschwunden waren, und sah mich fragend an.

Ich deutete mit dem Kopf nach oben. »Wenn du wieder zurückwillst«, sagte ich, obwohl jedes Wort so schrecklich schmeckte wie vermutlich die Käfer, die Hatschi sich versehentlich in den Mund gekippt hatte,  »wäre jetzt noch Zeit dazu, solange das Loch sich noch nicht wieder geschlossen hat.«

Jesse sah hoch, schaute dann wieder zu mir, dann wieder zum Loch.

Und dann wieder zu mir.

»Nein danke, querida«, sagte er lässig. »Ich glaube, ich bleibe lieber hier. Ich will wissen, wie die Geschichte endet.«






KAPITEL 17

Die Geschichte endete damit, dass Pater Dominic wieder zu sich kam und wir - Jack, Jesse und ich - ihn zu einem Telefon schleiften, von wo aus er die Polizei anrufen und berichten konnte, dass er gerade zwei Diebe überrascht habe, die die Kirche plündern wollten.

Eine Lüge, ja. Aber wie hätte er sonst die ganzen Schäden erklären sollen, die Maria und Diego angerichtet hatten? Von der dicken Beule an seinem Kopf ganz zu schweigen.

Sobald wir wussten, dass Polizei und Krankenwagen unterwegs waren, ließen Jesse und ich Pater Dominic allein zurück und warteten mit Jack auf das Taxi, das wir gerufen hatten. Und während der ganzen Zeit vermieden wir es sorgsam, über das Thema zu sprechen, an das wir garantiert alle dachten: Paul.

Doch, ich versuchte durchaus, Jack Informationen über seinen Bruder zu entlocken. Die Unterhaltung darüber verlief aber im Großen und Ganzen folgendermaßen:

Ich: »Also, Jack. Was ist eigentlich mit deinem Bruder los?«

Jack (stirnrunzelnd): »Ich will nicht darüber sprechen.«

Ich: »Das verstehe ich. Aber er scheint ja die Fähigkeit zu haben, sich zwischen den Reichen von Lebenden und Toten beliebig hin und her zu bewegen, und das finde ich beängstigend. Wäre es möglich, dass er ein Sohn des Teufels ist?«

Jesse: »Susannah.«

Ich: »Ich meine das doch nicht böse.«

Jack: »Ich hab doch gesagt, ich will nicht darüber r eden.«

Ich: »Und ich hab gesagt, das verstehe ich sehr gut. Aber wusstest du bisher überhaupt, dass Paul auch ein Mittler ist? Oder warst du darüber genauso überrascht wie wir? Denn als du ihm da oben begegnet bist, schienst du nicht besonders überrascht zu sein.«

Jack: »Suze, ich will wirklich nicht darüber reden.«

Jesse: »Er will nicht darüber reden, Susannah. Lass ihn in Ruhe.«

Der hatte leicht reden. Jesse wusste ja nicht, was ich wusste. Nämlich dass Paul, Maria und Diego … alle unter einer Decke gesteckt hatten. Ich hatte ziemlich lange gebraucht, um das zu checken. Aber jetzt war ich mir sicher, und ich hätte mich selber ohrfeigen können, dass es mir nicht schon früher aufgegangen war. Schließlich hatte Paul mich am Freitagabend abgelenkt, damit Maria Jack in Ruhe dazu bringen konnte, Jesse zu exorzieren. Und dann Pauls Bemerkung: »Mit Honig lassen sich Fliegen besser fangen als mit Essig.« Hatte Maria nicht genau dasselbe nur wenige Stunden später zu mir gesagt?

Paul, Maria und Diego hatten also eine unheilige Dreieinigkeit gebildet - und als Bindemittel hatte ihr gemeinsamer Hass auf Jesse fungiert.

Aber woher stammte Pauls Hass auf Jesse, den er doch erst im Jenseits kennengelernt hatte? Jetzt allerdings war seine Abneigung durchaus veständlich, schließlich hatte Jesse ihm ziemlich wehgetan und Paul hatte ja auch Rache geschworen. Jesse nahm den Racheschwur sicher nicht ernst, aber ich machte mir schon Sorgen. Schließlich hatte ich gerade einiges auf mich genommen, um Jesse wieder zurückzuholen. Da hatte ich keine Lust zuzusehen, wie er gleich wieder in den nächsten Schlamassel schlitterte.

Aber es nützte nichts - Jack wollte nicht darüber reden. Der Junge war total traumatisiert. Kein Wunder, er hatte ja auch üble Erlebnisse hinter sich. Er war also einfach nicht gewillt, über seinen Bruder zu sprechen.

Was mich echt nervte. Ich hatte nämlich jede Menge Fragen zum Thema Paul. Zum Beispiel warum er, wenn er doch ein Mittler war - und was sollte er sonst sein, wenn er nach Belieben da oben herumspazieren konnte? -, keinerlei Anstalten gemacht hatte, seinem kleinen Bruder aus dessen Ich-kann-tote-Menschensehen-Depression herauszuhelfen. Er hätte ihn doch einfach ein bisschen beruhigen können, ihm versichern, dass er nicht verrückt war oder so.

Aber meine Hoffnung, ich könnte Jack ein paar Antworten auf meine Fragen entlocken, wurde enttäuscht.

Tja, wenn ich einen Bruder wie Paul gehabt hätte,  wäre ich vermutlich auch nicht gerade scharf drauf gewesen, über ihn zu reden.

Nachdem wir Jack sicher und wohlbehalten im Hotel abgeliefert hatten, machten Jesse und ich uns auf den langen Nachhauseweg - ich hatte nämlich nicht genug Geld fürs Taxi.

Worüber wir uns auf dem immerhin weit über drei Kilometer langen Weg unterhalten haben? Jede Menge Themen hätte es ja gegeben.

Aber ganz ehrlich - ich kann mich nicht mehr erinnern. Wahrscheinlich haben wir einfach nur geplaudert, über nichts Wesentliches. Was gab es auch zu sagen?

Ich schlich mich genauso unbemerkt ins Haus hinein, wie ich mich rausgeschlichen hatte. Bis auf den Hund wachte keiner auf, und als Max mich erkannte, legte er sich gleich wieder hin und schlief weiter. Keiner hatte bemerkt, dass ich überhaupt weg gewesen war.

Wie immer.

Spike war außer mir der Einzige gewesen, dem Jesses Verschwinden aufgefallen war. Und seine Freude über das Wiedersehen mit Jesse fiel regelrecht peinlich aus. Der dumme Kater schnurrte so laut, dass es bestimmt durch drei dicke Wände zu hören war.

Lange hörte ich dem Geschnurre allerdings nicht zu. Sobald ich mein Zimmer betrat, riss ich die Tagesdecke vom Bett, schlüpfte aus meinen Flipflops und legte mich hin. Sogar das Gesichtwaschen fiel heute aus. Ich warf einen letzten Blick auf Jesse, um mich zu vergewissern, dass er wirklich wieder da war, dann schlief ich ein.

Ich schlief bis zum Sonntag durch.

Meine Mutter war irgendwann schon überzeugt, ich hätte Pfeiffersches Drüsenfieber oder so. Aber dann fiel ihr Blick auf die Beule an meiner Stirn. Und sie kam zu dem Schluss, dass in meinem Gehirn ein Blutgefäß geplatzt sein musste. Obwohl ich mir alle Mühe gab, sie davon zu überzeugen, dass die ganzen schlimmen Diagnosen nicht zutrafen und ich einfach nur sehr, sehr müde war, glaubte sie mir kein Wort. Bestimmt hätte sie mich noch am Sonntagvormittag ins Krankenhaus geschleift, um mir eine Computer-Tomografie verpassen zu lassen - hey, immerhin hatte ich fast zwei Tage am Stück geschlafen -, wenn sie nicht zufällig versprochen hätte, mit Andy ins Ferienlager zu fahren, um Schweinchen Schlau abzuholen.

Anscheinend war Sterben - auch wenn es nur für eine halbe Stunde war - echt eine anstrengende Angelegenheit.

Als ich aufwachte, war ich halb verhungert. Nachdem Mom und Andy mir das Versprechen abgerungen hatten, den ganzen Tag im Haus zu bleiben und auf ihre Wiederkehr zu warten, auf dass sie sofort meinen Gesundheitszustand checken konnten, fuhren sie endlich ab. Ich verschlang zwei Bagels und eine Schüssel Cornflakes, noch bevor Hatschi und Schlafmütz ungekämmt und mit zerzausten Haaren am Frühstückstisch erschienen. Da war ich schon längst geduscht und angezogen und bereit, dem Tag ins Auge zu blicken … oder zumindest der Arbeitslosigkeit. Denn ich war mir nicht sicher, ob das Pebble Beach Hotel und Golf Resort meinen Vertrag  verlängern würde, nachdem ich zwei Tage hintereinander gefehlt hatte.

Aber in der Hinsicht konnte Schlafmütz mich beruhigen.

»Nö, alles im grünen Bereich«, sagte er und schaufelte sich Cheerios in den Mund. »Ich hab mit Caitlin gesprochen. Hab gesagt, du hättest ein kleines mentales Problem und so. Wegen dem toten Typen im Garten. Das hat ihr eingeleuchtet.«

»Wirklich?« Dabei hatte ich ihm nur mit halbem Ohr zugehört. Ich hatte mich viel mehr auf Hatschi konzentriert, der wie immer bei Tisch eine spektakuläre Vorstellung gab. Er stopfte sich gerade eine ganze Bagelhälfte in den Mund und schluckte sie am Stück herunter. Hätte ich nur eine Kamera parat gehabt, um diesen Vorgang für die Nachwelt festzuhalten! Oder zumindest um dem nächsten Mädchen, das meinen Stiefbruder eine Sahneschnitte nannte, zu beweisen, wie sehr es sich irrte. Gebannt sah ich zu, wie Hatschi sich, ohne den Blick von der Zeitung zu heben, die zweite Bagelhälfte in den Mund schob und wieder, ohne zu kauen, verschluckte, wie eine Schlange, die eine Maus vertilgt.

So was Widerliches hatte ich echt noch nie gesehen. Na ja, die Käfer in der Orangensafttüte vielleicht ausgenommen.

»Oh.« Schlafmütz lehnte sich zurück und nahm etwas vom Küchentresen in die Hand. »Caitlin hat mich gebeten, dir das zu geben. Ist von den Slaters. Sie sind gestern abgereist.«

Ich fing den Umschlag auf, den er mir zuwarf. Er war  ziemlich dick, und irgendwas Hartes schien darin zu sein. SUSAN stand vorne drauf.

»Die sollten doch erst heute abreisen«, sagte ich und riss den Umschlag auf.

»Tja, sind eben früher abgereist, was weiß ich?« Schlafmütz zuckte mit den Schultern.

Ich las den ersten Brief, der im Umschlag war. Er war von Mrs Slater.

Liebe Susan,

ich wollte Ihnen noch einmal dafür danken, was Sie für Jack getan haben. Er ist jetzt wie ausgewechselt. Wissen Sie, Jack hatte es immer etwas schwerer als Paul. Jack ist wohl einfach nicht so schlau wie Paul. Es tut uns leid, dass wir uns nicht persönlich verabschieden können, aber wir müssen nun doch früher abreisen als geplant. Anbei ein kleines Zeichen unserer Dankbarkeit. Rick und ich werden ewig in Ihrer Schuld stehen.

Nancy Slater



Ein Scheck über zweihundert Dollar steckte zusammengefaltet in dem Brief.

Im Ernst. Nein, das war nicht die Bezahlung für meine Arbeitswoche. Es war mein Trinkgeld.

Ich legte Brief und Scheck neben meine Cornflakes-Schüssel und holte die nächste Nachricht aus dem Umschlag. Sie war von Jack.

Liebe Suze,

du hast mir das Leben gerettet. Ich weiß, dass du das nicht so siehst, aber es ist so. Wenn du mir nicht geholfen hättest, hätte ich heute immer noch Angst.

Ich glaube, ich werde nie wieder Angst haben. Danke. Ich hoffe, deinem Kopf geht es wieder besser. Schreibst du mir mal?

Liebe Grüße,

Jack

 

PS. Frag mich bitte nicht mehr nach Paul. Tut mir leid, was er getan hat. Er hat es bestimmt nicht böse gemeint. So übel ist er gar nicht. J.



Na klar, dachte ich zynisch. So übel ist er gar nicht?  Der Typ war ein Monster! Er konnte im Land der Toten nach Belieben herumwandern, aber als sein Bruder total verängstigt war, weil er Geister sehen konnte, hat er keinen Finger gerührt, um ihm zu helfen oder was zu erklären. Nein, so übel war er gar nicht … Er war ein Scheusal! Und ich konnte nur hoffen, dass ich ihn nie wieder sehen würde.

Ich hatte das zweite PPS unter Jacks Brief noch gar nicht gelesen.

PPS. Ich dachte, du willst das hier vielleicht haben. Ich wusste nicht, was ich sonst damit machen sollte. J.



Ich kippte den Umschlag, und zu meiner Überraschung rutschte das kleine Porträt von Jesse heraus, das ich auf Clive Clemmings’ Schreibtisch im Geschichtsmuseum gesehen hatte. Verblüfft starrte ich es an.

Mein erster Gedanke war: Das werde ich zurückgeben müssen. So was durfte man doch nicht einfach behalten. Das wäre ja wie Diebstahl.

Aber irgendwie hatte ich so das Gefühl, dass es Clive Clemmings nichts ausmachen würde. Vor allem nachdem ich hörte, was Hatschi im nächsten Augenblick sagte: »Wir stehen in der Zeitung.«

Schlafmütz schaute vom Anzeigenteil hoch - er hatte wie immer nach einem gebrauchten schwarzen 67er-Camaro mit weniger als 50000 gefahrenen Meilen Ausschau gehalten.

»Ach komm«, sagte er gelangweilt.

»Nein, echt«, meinte Hatschi. »Schaut mal.«

Er hielt die Zeitung hoch und man sah ein Bild von unserem Haus. Daneben ein Foto von Clive Clemmings und ein Abdruck von Marias Porträt.

Ich riss Hatschi die Zeitung aus der Hand.

»Hey!«, schrie er. »Die wollte ich doch gerade lesen!«

»Lass mal lieber jemanden ran, der auch die Fremdwörter aussprechen kann«, sagte ich.

Dann las ich CeeCees Artikel laut vor.

Im Großen und Ganzen hatte sie die Geschichte genau so aufgeschrieben, wie ich sie ihr erzählt hatte, angefangen mit der Entdeckung von Jesses Leiche - den sie Hector de Silva nannte - bis hin zu der Theorie, die Clive Clemmings’ Großvater über den Mord an Jesse  aufgestellt hatte. Sie nannte alle richtigen Schlagwörter, einschließlich Marias Doppelzüngigkeit und Diegos miesem Charakter. Und ohne es wirklich ausdrücklich auszusprechen, ließ sie doch durchblicken, dass kein einziger Sprössling der beiden es wirklich zu etwas gebracht hatte.

Gib’s ihnen, CeeCee!

Der Artikel enthielt auch alle Informationen über den verstorbenen Dr. phil. Clive Clemmings, der CeeCees Meinung nach dem Geheimnis um Jesses Tod auf der Spur gewesen sein sollte, bevor er starb. Wo auch immer Dr. Clemmings sich jetzt befand - die Story würde ihm sicher gefallen. Erstens machte sie ihn zu einem Helden, der einen hundertfünfzig Jahre alten, geheimnisvollen Mord aufgeklärt hatte, und zweitens hatte CeeCee tatsächlich ein Foto von ihm aufgetrieben, auf dem er noch relativ volles Haar hatte.

»Hey«, sagte Hatschi, als ich zu Ende gelesen hatte. »Wieso steht da nichts über mich? Schließlich hab ich doch das Skelett gefunden.«

»Na klar«, bemerkte Schlafmütz angewidert. »Du hast eine echt entscheidende Rolle gespielt. Ohne dich wäre der Schädel von dem Typen schließlich noch intakt.«

Hatschi stürzte sich auf seinen älteren Bruder und im Handumdrehen rollten sie als Knäuel über den Boden. Den Krach, den sie dabei machten, hätte ihr Vater nie geduldet, wäre er zu Hause gewesen. Ich legte die Zeitung beiseite und widmete mich wieder dem Umschlag von den Slaters. Da war nämlich noch ein letztes Blatt Papier drin.

Suze, stand da in einer kräftigen, stark geneigten Handschrift. Es sollte wohl nicht sein … diesmal jedenfalls nicht.

Paul. Ich konnte es nicht fassen. Der Brief war von Paul.

Ich weiß, dass du viele Fragen hast. Ich weiß auch, dass du mutig bist. Ich frage mich nur, ob du auch den Mut hast, die Frage zu stellen, die am schwierigsten ist - für Leute mit unserer … Überzeugung.

In der Zwischenzeit bedenke dies: Gib einem Menschen einen Fisch und er hat einen Tag lang etwas zu essen. Aber bring ihm bei, wie man angelt, und er isst dir alle Fische weg, die du für dich selbst gefangen hast.

Denk ab und zu dran, Suze.

Paul



Mann, dachte ich. Was für ein Ekelbolzen. Kein Wunder, dass es zwischen uns nie gefunkt hat.

Die schwierigste aller Fragen? Welche sollte das sein? Und welche Überzeugung hatten wir, bitteschön? Was wusste dieser Typ, was ich nicht wusste? Anscheinend eine ganze Menge.

Aber eines wusste ich sehr wohl: Was auch immer Paul sonst war - ob wirklich ein Mittler oder nicht -, ein Idiot war er auf jeden Fall. Er hatte Jack gleich zweimal massiv hängen lassen. Das erste Mal, als es genügt hätte zu sagen: Hey, keine Bange, Kleiner, bei Leuten wie dir und mir ist es ganz normal, überall tote Menschen zu  sehen. Und das zweite Mal, als er Jack allein in der Kirche zurückließ, wo zwei Durchgeknallte alles und jeden auseinandernahmen.

Ganz zu schweigen von dem, was er meiner Meinung nach Jesse angetan hatte - einem Menschen, den er nicht mal kannte.

Das würde ich ihm nie verzeihen.

Und ganz sicher würde ich Paul niemals vertrauen. Oder irgendwas auf seine schlauen Anglersprüche geben.

Trotzdem warf ich seinen Brief nicht weg. Ich beschloss, ihn Pater Dominic zu zeigen, bei dem ich mich durch einen Anruf vergewissert hatte, dass es ihm besser ging. Ein paar blaue Flecken hatte er wohl, aber sonst war alles okay.

Während Schlafmütz und Hatschi also über den Boden kullerten - »Runter von mir, du Schwuchtel!«, brüllte Hatschi -, nahm ich meine Briefe und ging nach oben. Immerhin hatte ich heute frei. Den Tag würde ich - die Befehle meiner Mutter hin oder her - ganz sicher nicht im Haus verbringen. Ich entschied, CeeCee anzurufen und zu fragen, was sie so vorhatte. Vielleicht konnten wir ja zusammen zum Strand. Ich hatte mir ein bisschen Entspannung wahrlich verdient.

Als ich mein Zimmer betrat, war Jesse schon da. So früh am Morgen stattete er mir normalerweise keine Besuche ab. Aber andererseits schlief ich normalerweise auch keine sechsunddreißig Stunden am Stück. Wir wichen also beide ziemlich von unseren normalen Stundenplänen ab.

Aber ich hatte nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen, deswegen zuckte ich erschrocken zusammen und versteckte sein Porträt hastig hinter meinem Rücken.

Hey, schließlich wollte ich auf keinen Fall, dass er meinte, ich würde auf ihn abfahren oder so.

»Du bist auf«, sagte er vom Fensterbrett aus, wo er mit Spike und einem Buch saß, das er garantiert aus dem Bücherregal meiner Mutter geklaut hatte.

»Ähm«, sagte ich und schlich in Richtung Bett. Vielleicht konnte ich das Porträt ja schnell und unbemerkt unter die Bettdecke schieben. »Ja.«

»Wie geht es dir?«, fragte Jesse.

»Mir?«, gab ich zurück, als wäre noch jemand anderer im Zimmer, den er gemeint haben könnte.

Jesse legte das Buch weg und warf mir mal wieder einen dieser komischen Blicke zu, die ich nie deuten konnte.

»Ja, dir«, sagte er. »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, antwortete ich. Endlich hatte ich das Bett erreicht. Ich setzte mich und ließ Scheck, Briefe und Porträt flink wie ein Wiesel - ich hatte zwar noch nie ein Wiesel in Aktion erlebt, aber die Viecher sollen echt schnell sein - unter dem Kissen verschwinden. Puh. »Sehr gut sogar.«

»Schön«, sagte er. »Wir müssen uns mal unterhalten.«

Schon war meine ganze neuerliche Entspannung wieder futsch. Ich sprang auf, und keine Ahnung warum, aber mein Herz schlug plötzlich wie wild.

Unterhalten? Worüber wollte er sich denn jetzt unterhalten? In meinem Kopf schwirrte es. Vielleicht sollten  wir tatsächlich über das sprechen, was passiert war. Ich meine, es war ja wirklich sehr beängstigend gewesen. Ich war beinahe gestorben, und wie Paul schon sagte, hatte ich durchaus viele offenen Fragen …

Aber was, wenn Jesse genau darüber reden wollte? Über den Beinahe-gestorben-Teil, meine ich.

Darüber wollte ich nämlich nicht reden. Ich war ja nur deswegen beinahe gestorben, weil ich ihn retten wollte. Irgendwie hatte ich gehofft, dass ihm das entgehen würde, aber seinem Gesichtsaudruck nach zu urteilen, hoffte ich da vergebens. Es war ihm ganz und gar nicht entgangen.

Und jetzt wollte er sich darüber unterhalten. Aber wie hätte ich darüber reden sollen? Ohne dass mir dabei das L-Wort über die Lippen kam?

»Weißt du was?«, sagte ich hastig. »Ich möchte mich jetzt aber nicht unterhalten. Okay? Ich will es wirklich auf keinen Fall. Ich hab in letzter Zeit so viel geredet, dass ich schon ganz leer geredet bin.«

Jesse hob Spike von seinem Schoß und setzte ihn auf den Boden. Dann stand er auf.

Was hat er denn jetzt vor?, dachte ich. Was macht der da?

Ich holte tief Luft und redete weiter übers Nicht-Reden.

»Ich bin einfach … also …«, stammelte ich, während Jesse noch einen Schritt näher kam. »Ich will gleich CeeCee anrufen und dann gehen wir vielleicht zusammen zum Strand. Ich brauche nämlich dringend einen freien Tag.«

Noch ein Schritt. Jetzt stand Jesse direkt vor mir.

»Einen redefreien Tag«, fuhr ich vielsagend fort und sah zu ihm hoch. »Ich brauche dringend einen Tag ohne Reden und so.«

»Auch gut«, sagte er und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Wir müssen nicht unbedingt reden.«

Und dann küsste er mich.

Auf den Mund.
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